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Histocliemische Untersuchung über das Xylophiliu und das 

Coniferin. 

Von Dr. Franz v. Höhnel. 


I. Über das Xylophilin, 

Als ich behufs einer anderen Eeaction 1 einen Querschnitt 
durch einen dünnen Zweig von Sa/Lv purpurea mit Phenol und 
Salzsäure versetzte, und den Schnitt nach einer halben Stunde 
betrachtete, zeigte sich, abgesehen von jener Reaction, der Bast 
und ein Tlieil des Holzes schön und intensiv violett gefärbt. In 
Folge näherer Untersuchung erfuhr ich bald, dass auch Salzsäure 
allein die Färbung bewirkte, und ich erinnerte mich hiebei der 
bekannten Thatsache, dass gewisse Membranen aus dem Quer¬ 
schnitte von Fichtennadeln mit Salzsäure dieselbe Färbung zeigen, 
und ferner einer von mir selbst gemachten Beobachtung, wonach 
sich die Zellen der Schichten III und IV aus der Samenschale 
der Cucurbitaceae Trichosantes anguinu mit Salzsäure ebenfalls 
violett färben. 

Hieher gehören auch zumTheile die Färbungen, die Mul der, 
Harting, Mohl, Wiesner, Th. Hartig, Wigand, Böhm, 
R. Müller und Kübel mit Salz- und Schwefelsäure an ver¬ 
schiedenen Membranen erhalten haben. Um den Zusammenhang 
nicht zu stören, und namentlich um die Erklärungen zu den ver¬ 
schiedenartigen Angaben und Beobachtungen, mit oft weitgehenden 
Folgerungen, geben zu können, erspare ich mir die Besprechung 
der Literatur auf den Schluss der Arbeit. 

Durch jene Beobachtungen aufmerksam gemacht, habe ich 
gegen 300 verschiedene Pflanzen, aus den verschiedensten 
Familien und Gruppen untersucht und gefunden, dass die in Rede 


3 Siehe die Abhandlung über das Coniferin. 
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Um die Zahlen- und Percentverhältnisse, welche sich aus 
dieser Tabelle ergeben, klar hervortreten zu lassen , habe ich 
eine weitere übersichtliche Zusammenstellung gemacht, die ich 
in der folgenden Tabelle wiedergebe, wobei ich bemerke, dass 
in derselben auch jene 36 Arten (darunter 32 krautige) mit auf- 
genommen sind, welche ich in der obigen Tabelle nicht nament¬ 
lich angeführt habe. Es sind dies sämmtlich Arten, welche kein 
Xvlophilin führen, und sie wurden nicht namentlich angeführt, da 
sie sich nicht unterbringen Hessen, ohne nberfiüssigerwcise Kaum 
wegzunehmen. Die in der folgenden Tabelle mit I — V bezeich- 
neten Spalten entsprechen den fünf Spalten der obigen Tabelle; 
die eingeklammerten Zahlen stellen die Summe der drei darüber 
befindlichen Zahlen dar, d. h. die Summe der xylophilinführenden 
Pflanzen der betreffenden Gruppen. 



I 

II 

III 

IV 

V 

Verbal tniss 
der X.-fiihr. 

Dieses ent¬ 
spricht einem 


a 

h 

zud.X.-loseu 

Pflanzen 

Pereentsatze 

von 

Gefässeryp togamen 

3 

1 

3 | 5 

0 

4 

8:4 

67 % 

(8) 

Gymnospermen . 

4 

0 

9 

1 

1 0 

0 

10:0 

ioo% 

( 10 ) 

Monocotyledonen . . . 

9 

r. 

0 

1 7 i 

! 1 

13 

8 : 13 

38 % 

0 

(8) 

\ 

Apetale . j 

14 

2 

1 

| 17 

3 

6 

21 : 6 

78 % 

(21.) 

’ {| 

Gamopetale . . X • 

J j 

22 

11 

4 

l 8 

12 

48 

24:48 

CD 

© 

( 24 ) 

Dialypetate . . ' 

/ 

r r. 

17 

21 

38 

, 13 

67 

72 : 67 

52 "/« 

00 

( 72 ) 

Summe . . 

107 

1 

36 

38 

1 ^ * 

1 1 J 

29 

138 

143 : 138 

1 

51 % 1 

( 143 ) 


1 Vier einzelne Veränderungen in der grossen Tabelle, welche nach 
Vollendung der Arbeit angebracht wurden, und auf die Zahlenverhältnisse 
keinen merklichen Einfluss ausiiben, wurden hier nicht mehr berücksichtigt. 
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Die Spalte I a enthält jene Zahlen, welche die Anzahl der 
untersuchten Familien oder Gruppen anzeigen; die Zahlen aus 
der Spalte I b bezeichnen die Anzahl jener Familien, welche, 
soweit meine Untersuchungen reichen, kein Xylophilin enthalten. 

Im Ganzen wurden 281 Arten aus 107 natürlichen Gruppen 
aller Hauptabteilungen der Gefüsspflanzen untersucht; nur 30 
Gruppen enthielten kein Xylophilin, d. i. 34°/ 0 , alle übrigen zeig¬ 
ten den Stoff in geringerer oder reichlicher Quantität; von jenen 
36 Gruppen, wo kein Xylophilin vorgefunden wurde, wurden 
indess meist nur 1—2 Repräsentanten untersucht, was selbst¬ 
verständlich nicht ausreicht, um zu entscheiden, ob in einer 
bestimmten Gruppe der Stoff überhaupt fehlt, da fast in jeder 
der anderen Familien xylophilinführende und freie Pflanzen 
neben einander Vorkommen; es ist daher sicher, dass das 
Xylophilin, was die Anzahl der Familien betrifft, eine noch viel 
grössere Verbreitung besitzen muss. 

Von den 281 untersuchten Arten enthielten, wenn man die 
zweifelhaften mitrechnet, 143 Xylophilin, d. h. 51°/ 0 ; aus dieser 
enormen Verbreitung glaube ich den Schluss ziehen zu können, 
dass das Xylophilin wahrscheinlich eine noch viel grössere Ver¬ 
breitung hat; denn, wenn in so vielen Arten, aus so vielen ver¬ 
schiedenen Familien derselbe Stoff die Bedingungen zu seiner 
Entstehung findet, so ist es bei der so gleiclnnässigen Organi¬ 
sation der höheren Pflanzen und bei der Gleichartigkeit so vieler 
Stoffe bei denselben zwar allerdings denkbar, aber nicht sehr 
wahrscheinlich, dass diese Bedingungen nicht auch bei den andern 
stattfinden könnten, wenigstens zeitweilig oder an bestimmten 
Theilen derselben. Ich habe bei meinen Untersuchungen immer 
nur Querschnitte von verholzten Theilen der betreffenden Pflanzen 
untersucht, wenn dieselben solche hesassen; waren sie ganz 
krautig, so wurde das dickste und kräftigste Stengelstück dazu 
genommen; nur einzelne Arten habe ich bezüglich des Sitzes des 
Stoffes mul seiner Verbreitung in den verschiedenen Theilen der¬ 
selben genauer untersucht. Es ist daher meine Untersuchung in 
dieser Beziehung zu unvollständig, als dass die Angabe „Xylo¬ 
philin fehlt“ vollkommene Sicherheit für die ganze betreffende 
Pflanze gewähren könnte; sie ist nur insofern sicher, als es sich 
um mehr oder minder stark verholzte Stengeitheile handelt. Es 
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werden daher viele als xylophilinfrei bezeichnete Pflanzen den 
Stoff in der That führen; ich konnte mich aber selbstverständlich 
auf eine ganz genaue Untersuchung so vieler Pflanzen in allen 
ihren Theilen nicht einlassen. 

Untersucht man die Vertheilung des Xylophilins auf die 
einzelnen Hauptabteilungen der Gefässpflanzen, so zeigt sich 
zunächst; dass alle untersuchten Gymnospermen Xylophilin ent¬ 
halten. Ich habe verschiedene Arten aus 5 Familien derselben 
untersucht; und fand überall sehr reichliche Mengen von Xylo- 
pliiliu; nur Gingko unter den Taxineen zeigte nur geringe Quan¬ 
titäten davon. Bei allen übrigen Gruppen fand ich das Xylophilin 
immer nur bei einem Theile der untersuchten Arten, und zwar 
bei den Dialypetalen und apetalen Dicotyledonen, ferner den 
Gefasscryptogamen, im Durchschnitte bei etwa 2 / 3 der unter¬ 
suchten Pflanzen, nämlich bei 52, 78 respective G7°/ 0 ; bei den 
Monocotyledonen und den gamopetalen Dicotyledonen hingegen 
nur bei etwa 1 / z der untersuchten Pflanzen (38 respective 34 ü / u ); 
der geringe Xylophilingehalt ist namentlich bei den Gamopetalen 
auffällig, wo nur sehr wenige Familien entschieden xylophilin- 
führend sind. 

Viel wichtiger als die sich in Beziehung auf die natürlichen 
grossen Gruppen ergebenden Vertheilungseigenthümlichkeiten 
des Xylophilins, für welche der Natur der Sache nach keine 
weiteren Beziehungen und Gründe angeführt werden können, 
scheint mir der Umstand zu sein, dass das Xylophilin bei krautigen 
Pflanzen viel seltener ist und nie in so reichlichen Quantitäten 
vorkonnnt, wie bei den holzigen. Von den 281 Pflanzen waren 
107 krautige, meist ausdauernde Gewächse, von welchen nur 37, 
etwa 34°/ 0 , Xylophilin, meist in sehr geringer Quantität enthiel¬ 
ten, während von den 174 holzigen Gewächsen, 106, also etwa 
61 u / 0 , und meist sehr viel von diesem Stoffe enthielten. Dazu 
kommt noch, dass die meisten der bezüglich des Xylophilinvor- 
kommens als zweifelhaft bezeichneten Pflanzen (Spalte IV) 
krautige sind, so dass nur bei 22 u / 0 dieser bestimmt Xylophilin 
nachgewiesen werden konnte. Nur zwei der krautigen Pflanzen 
enthielten so viel davon, dass sie in die Spalte: „sehr reich 
an Xylophilin u gestellt werden konnten (Pilularia globulifera 
und Marsilen quadrifolia). Ich bemerke hiebei, dass in allen 
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untersuchten Querschnitten krautiger Pflanzentheile auch stark 
verholzte Zellwände Vorkommen, so dass jene Eigenthtimliehkeit 
derselben nicht auf Rechnung des Mangels von Holzstoff gesetzt 
werden kann, der, wie sich zeigen wird, zur Reaetion noth- 
wendig* ist. 

Aus der ersten Tabelle ergibt sich auch, dass es eigentlich 
nur wenige Familien sind, in welchen das Xylophilin in grossen 
Quantitäten vorkommt, oder bei der Mehrzahl ihrer untersuchten 
Arten. 

Ich habe bereits erwähnt, dass alle Ooniferen Xylophilin 
enthalten; dasselbe ist der Fall bei den Hydropteriden, ferner bei 
den Aroideen, Cupuliferen, Moreen, Salicineen, Polygoneen, 
Ericaceen, Ribesiaceen, Vio 1 arieen, Acerineen, Hip- 
pocastaneen, Ampelideen, Euphorbiaceen, Oenothereen, Myr- 
taceen, Melastomac een, Pomaceen und Amygdaleen. 
Dazu kommen noch einige Familien, von welchen ich nur eine 
Art untersucht habe, wo diese eine aber so reich an Xylophilin 
ist, dass es mir wahrscheinlich ist, dass auch wenigstens die ver¬ 
wandten Arten und Gattungen Xylophilin enthalten; hielier gehören 
die Palmen, Ulmaceen, Balsamiflnen, Plataneen, Tiliaceen, Hype- 
ricineen, Ternstroemiaceen und Juglandeen. Unter diesen speciell 
angeführten Familien fallen wieder am meisten die mit gesperr¬ 
ter Schrift gedruckten auf, und vor allen andern sind es die 
Amygdaleen, welche durch einen enormen Reichthum an diesem 
Stoffe ausgezeichnet sind. Wenn sich indessaueh bei einer genauer, 
das heisst in vielen Repräsentanten untersuchten Familie, überall 
ein Xylophilingehalt zeigte, so darf daraus durchaus nicht mit 
völliger Sicherheit geschlossen werden, dass dieser Stoff' bei der 
betreffenden Familie auch nur sehr verbreitet ist; in allen Fällen 
kann es sich hier nur um Wahrscheinlichkeit handeln, und nur 
in diesem Sinne sind die gemachten allgemeinen Angaben zu 
betrachten. 

Ich habe in der That einige Fälle gefunden, wo sich ganz 
nahe verwandte Arten in Bezug auf den Xylophilingehalt gänzlich 
verschieden verhalten, so z. B. Evonymus; die beiden Arten 
fimbridtus und japonicus enthalten dessen sehr viel, während 
unsere einheimischen Arten diesen Stoff* entweder nur in sehr 
geringen Quantitäten (euvopaeus im Korke^ oder gar nicht 
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(latifoliux) enthalten. Ebenso verhält, sieb Spiraea. Diese extremen 
Fülle können indess nur als Ausnahmen betrachtet werden, denn 
cs ist gewiss kein Zufall, wenn z. B. alle SalivPopulust-jPrtmus- 
Artcn etc. den Stoff gleich reichlich enthalten, und wenn derselbe 
in Gruppen von nahe verwandten Familien vorkommt; so besitzen 
z. B. die Mclastomacccn, Myrtaceen, Lvthrariecn, Amygdaleen 
und Pomaceen Xylophilin in grosser Menge. 

2. Wie bereits eingangs erwähnt, gibt sich das Xylophilin 
mit Säuren durch eine violetteFiirbung von verholzten Zellwänden 
zu erkennen. Dieser Umstand hat alle Forscher, welche die Reac- 
tion zufällig zu sehen bekamen und darüber nachdachten, zu der 
Meinung veranlasst, dass es sich hier um einen in der Zellwand 
eingelagerten Stoff handelt. Dieses ist jedoch nicht der Fall: Das 
Xylophilin kommt sowohl in lebenden als todten 
Zellen, immer im Inhalte vor; die violette Färbung 
tritt immer nur an verholzten Zellwänden auf; Salz¬ 
säure allein genügt im Allgemeinen zur intensiven 
Violcttfärbung des Stoffes nicht; ist eine verholzte 
Zellwand in der Nähe, so zieht diese den durch die 
Salzsäure unter dem Mikroskope nicht merklich 
gefärbten Stoff mit grosser Kraft an sich und speichert 
ihn mit intensiv- und rein-violetter Färbung in sich 
auf. Die Begründung dieser Sätze soll der Gegenstand des nun 
zunächst Folgenden sein. 

Wenn man einen Querschnitt durch einen dünnen 1—4- 
jührigen Zweig von Abi es pectinaln , welcher die Binde und einen 
Theil des Holzes umfasst, mit conccntrirer Salzsäure befeuchtet, 
so nimmt zunächst sofort das ganze Holz, welches das einzige 
verholzte Gewebe des Schnittes darstellt, eine mehr minder schöne 
Gelbfärbung an. Aber schon nach 1—2 m tritt Violettfärbung ein, 
und zwar färben sich zuerst die jüngsten Holzzellen violett und 
schreitet die Färbung von aussen nach innen langsam fort; in 
Folge dessen ist nach \/ 2 —1 Stunde eine mehr minder breite peri¬ 
pherische Zone des Holzquerschnittes violett gefärbt; in ihren 
äusseren Partien sehr intensiv, weiter nach innen allmälig blässer 
werdend und in das ungefärbte Holz übergehend. Die ganze 
Binde, welche hier keinen Hartbast enthält, bleibt farblos, wofern 
nicht etwa Blattspuren vorhanden sind, welche dann die zuerst 
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sieh färbenden Tlieile des Querschnittes darstellen; auch ist keine 
Spur einer violetten Flüssigkeit zu sehen. Diese violette Färbung 
des Holzes geht von einem sieh mit Salzsäure färbenden Stoff 
aus, der in der Rinde enthalten ist, der aber für sieh durch Salz¬ 
säure allein keine unter dem Mikroskope sichtbare Färbung 
erhält; denn trennt man den Schnitt in die beiden Tlieile, Rinde 
und Holz und behandelt jeden dieser Tlieile mit Salzsäure, so 
tritt keine Spur einer Violettfärbung ein, weder im Holze noch 
in der Rinde, wofern an jenem nicht geringe Tlieile der Rinde 
hängen blieben, oder in dieser sieh nicht Blattspuren finden. 

Benetzt man einen vollständigen Querschnitt durch einen 
dünnen, verholzten Zweig von Tacuodium distichum oder Jniu'perus, 
Thuja etc. mit Salzsäure, so zeigt sich, abgesehen von der sofort 
eintretenden Gelbfärbung, bald nicht nur das ganze Mark, die 
Markkrone, das jüngste und älteste Holz violett gefärbt, sondern 
auch alle Bastfasern der Rinde; löst man die Rinde für sich ab, 
so zeigen ihre Bastfasern mit Salzsäure dieselbe violette Färbung 
wie früher; das isolirte Holz zeigt wohl in ihren ältesten, nicht 
aber den jüngsten Partien violette Färbung; ein kleines periphe¬ 
risches Stück des Querschnittes des Holzkörpers färbt sich über¬ 
haupt nicht, während sieh Mark- und Markkrone getrennt mit 
Salzsäure violett färben. Da das Mark verholzt ist, wie man sich 
durch Anilinsalze überzeugen kann, so zeigt sich auch hier, dass 
nur verholzte Membranen die violette Färbung aufweisen, und 
dass der ganze äussere Theil des Holz-Querschnittes von der 
Rinde aus gefärbt wird, während das Protoxylem und das ältere 
Holz vom Marke aus gefärbt wurden, das in diesem Falle den 
Stoff ebenfalls enthält. 

Selbst bei dickem Schnitte ist von einer durch die Salzsäure 
erzeugten, violett gefärbten Flüssigkeit nichts zu sehen. Eine durch 
Präparation isolirte Bastfaser aus Jmüperus zeigte mit Salzsäure 
keine Spur einer violetten Färbung. Hingen an ihr aber nur 
wenige Rindenparenchymzellen, so färbte sie sich sofort schön 
rothviolett. Bastfasern färben sich daher selbstverständlich in 
einem herausgesehnittenen Stücke aus der lebenden Mitte der 
Rinde mit Salzsäure sehr intensiv violett. Es kommt daher hier 
das Xylophilin in den lebenden Rindenzellen vor; da sich aber 
das todtc Mark mit Salzsäure violett färbte, so kann der fragliche 
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Stoff midi in todteil Zellen vorkoimnen. In der Rinde der Coniferen 
findet sich daher das Xylophilin in lebenden Parenchymzcllen, 
im Marke in todten, verholzten. Ganz ähnlich, wie die genannten 
Coniferen, mit geringen Modilicationen, verhalten sich fast alle in 
der Namen-Tabelle als ,,sehr reich an Xylophilin“ bezeielinetcn 
Pflanzen. 

Von einem Querschnitte durch das obere Ende eines heuri¬ 
gen, jungen Triebes von Prunus avium, an einer Stelle, wo nur 
die Gelasse des Protoxylenis verholzt sind, färben sich nur diese, 
und zwar sehr intensiv violett. Der Querschnitt durch einen dünnen 
mehrjährigen Zweig desselben Baumes zeigte nach kurzer Zeit 
alle verholzten Wände violett gefärbt; zuerst färben sich sehr 
intensiv die ältesten Gefässe und der Bast, dann die Markstrahlen, 
das jüngste und älteste Holz, die Markkrone und die meisten der 
übrigen Gefässe, sowie das diese umgebende Holzparenckyin, 
und endlich zuletzt die noch nicht von aussen oder innen her 
gefärbten Holzzellen schwach, sowie ein Theil des Markes. 1 
Isolirt man hier Mark, Markkrone, ältestes, mittleres und jüngstes 
Holz und Rinde, und behandelt jeden dieser Tlieile für sich mit 
Salzsäure, so tritt in jedem derselben, doch nicht gleichzeitig und 
mit gleicher Intensität violette Färbung auf; es ist daher hier auch 
im Holze Xylophilin vorhanden. Es findet sich in den Inhalten der 
zahlreichen Holzparencliym- und Markstrahlzellen, denn betrachtet 
man einen mit Salzsäure befeuchteten Querschnitt während des 
Vorganges seiner Violettfärbung genau, so sieht man, dass die 
Färbung des Holzes von den Markstrahlen und Parenchymzellen 
ausgelit, den einzigen Zellen, welche erkennbaren Inhalt führen; 
es erscheint daher das Holz nicht gleichmässig gefärbt, sondern 
gefleckt; am intensivsten gefärbt sind die Parenchym zellen, so¬ 
wohl die die Gefässe umgebenden, als auch die der Markstrahlen. 
Da von ihnen die Färbung ausgeht, so kommen ihre verholzten 
Wandungen mit dem Salzsäure-Producte des Xylophilins zuerst 
in Berührung. Da, wie es schon aus dem bisher Gesagten erhellt, 
ich aber noch des Weiteren beweisen werde, der Grad der Violett¬ 
färbung einer Wandung von dem der Verholzung abhäugt, und 

1 In der Art des Auftretens der Färbung kommen indess auch 
Abweichungen vor. 
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die Gefässe fast immer bezüglich der Yerholzungsstärke Centra 
bilden, auch die Markstrahlen oft sehr stark verholzt sind, so 
könnte man die Stärke der Verholzung als Ursache der stärkeren 
Färbung genannter Elemente hinstellen. Dies ist jedoch nicht 
so; denn an dünnen Schnitten, wo aus zahlreichen Holzparenchym- 
und Markstrahlenzellen die Inhalte herausgefallen sind, während 
sie sich in andern noch finden, sieht man, dass nur von diesen die 
violette Färbung ausgeht, während sich die leeren wie Holzfasern 
verhalten. Dies ist ein Beweis dafür, dass die Inhalte es sind, 
welche das Xvlophilin führen. 

Ganz ähnlich wie der Kirschbaum verhalten sich noch 
manche andere Amygdaleen, Pomaceen, Coniferen, Hvpericineen 
etc.; sicher beobachtet habe ich das Xylo philin-Vorkommen im 
Holze bei Cotoneaster mierophylla , verschiedenen Pyrus- und 
Prunus -Arten, Cydoniu japonica , Hypericum cafycinum, und 
Cednts Libani (Markstrahlen); es ist sicher, dass diess noch 
sonst vielfach vorkommt; ich habe diesen specielleu Punkt wenig 
beachtet. 

3. Nachdem ich bis jetzt an drei auffälligen Beispielen gezeigt 
habe, dass wir es im Xvlophilin mit einem Inhaltsstoffe zu thun 
haben, der erst nach der Salzsäure-Behandlung in die Wandung 
Übertritt und in der Salzsäure-Lösung unter dem Mikroskope 
farblos erscheint, will ich nun im Folgenden zeigen, dass sich 
das Xylophilin schon an und für sich — ohne Gegenwart von 
Holzstoß'— violett färbt. Dies ergibt sich aus jenen Fällen, wo 
es mir möglich war, den künstlich getrockneten und zusammen¬ 
geballten Inhalten von Zellen, welche sich im feuchten Zustande 
als Centra der Violettfärbung erwiesen, durch Salzsäure diese 
Färbung zu ertheilen, die unter andern Umständen nur die 
W andungen an nehmen. 

Macht man durch einen dünnen frischen Zweig von Cednts 
Libani einen Querschnitt und behandelt ihn mit Salzsäure, so 
färben sich der Bast, ein grosser Theil des Holzes und ein Theil 
des Markes schön violett; man bemerkt, dass die Färbung im 
Holze nicht nur von aussen nach innen erfolgt, sondern auch von 
den Markstrahlen ausgeht, welche reichlichen Inhalt führen. 
Nimmt man aber einen durch einige Monate auf bewahrten ganz 
trockenen, dünnen Zweig und untersucht einen Querschnitt davon 
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mit Salzsäure, so sieht man, dass die Färbung* der verholzten 
Tlieile sein* schwach ist, und langsam von Statten geht. Nach 
1 (J — 15 m beginnen sich erst die Wände des Harthastes schwach 
zu lärben, dann die Markstrahlen und endlich sehr schwach das 
äussere Ilolz; hingegen sind aber die Inhalte der Markstrahlen- 
und zahlreicher in Querreihen stehender Parenehymzcllen der 
inneren Finde, welche ganz zusammengeschrumpft sind, schön 
und intensiv violett gefärbt, mit derselben Nuance wie die Wände; 
man erkennt nun leicht, wie die schwache Färbung der Wände 
von den Inhalten ausgeht. Markstrahlenzellen, welche reichlich 
damit versehen sind, zeigen auch intensiv gefärbte Wandungen 
und bilden überhaupt das Centrum eines grösseren violetten 
Fleckes; andere, deren Inhalte herausgefallen sind, zeigen sich 
gar nicht gefärbt; wieder andere zeigen nur ein kleines Bruch¬ 
stück ihres Inhaltes an einem Punkte der Wand hängend, von 
welchem in der That auch die violette Färbung ausgeht, während 
der übrige Theil der Zellen farblos bleibt u. s. w. Ebenso deut¬ 
lich zeigt sich die Abhängigkeit der violetten Färbung des äus- 
sersten Holzes und der Sclerenchymzellen der Finde von der 
Entfernung der mit violettem Inhalte versehenen lebenden Paren¬ 
chymzellen. Lässt man einen solchen Schnitt einige Stunden in 
Alkohol liegen, oder kocht man ihn darin, so bleiben die Inhalte 
in ihrer Form erhalten, färben sich aber ebensowenig wie die 
Wände violett, da das Xylophilin in Alkohol löslich ist. In jenen 
trockenen Inhalten muss das Xylophilin in ziemlich coneentrirtem 
Zustande vorhanden sein, weil sie sich mit Salzsäure färben. Nun 
wird es aber auch klar, wie die Färbung der Wände zu Stande 
kommt. Der frische Schnitt gibt mit Salzsäure behandelt, sein 
Xylophilin aus den Inhalten an diese ab, welche sich in dieser 
Verdünnung gar nicht färbt (unter dem Mikroskope). Die so 
entstehende Xylophilin-Salzsäure-Lösung zeigt aber im Schnitte 
selbst nicht überall die gleiche Concentration ; über den Xylophilin 
führenden Zellen ist sie am concentrirtesten, und von da nimmt 
die Concentration mit der Entfernung ab. Auch ist es sicher, dass 
die Herauslösung des Xylophilins durch die Salzsäure nur ganz 
allmälig geschieht. Die holzstoffhaltigen Wände der im Schnitte 
liegenden Zellen nehmen nun den violetten Stoff allmälig, nach 
Massgabe der Concentration der Lösung, in welcher sie sieh 
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befinden und der Stärke der Zufuhr des Xylophilins, in sich auf, 
und werden daher in derselben Zeit um so intensiver gefärbt, je 
näher sie sich den xylophilinfithrenden Zellen befinden; abge¬ 
sehen davon, dass die stärker verholzten sich unter sonst gleichen 
Umständen auch stärker färben. Ganz dasselbe, was ich hier bei 
Cedrus gesagt habe, kann man begreiflicher Weise überall sehen, 
wo Xylophilin in grösseren Quantitäten vorhanden ist; ich sah 
es namentlich bei einigen Couiferen (Pin us-Arten). 

4. Das Xylophilin tritt aber auch beim Absterben der Zellen 
nie in die intacte Wand der Zelle selbst ein, selbst bei solchen 
Pflanzen nicht, welche es in grösserer Quantität enthalten. Dieses 
habe ich bei abgestorbenen Zellen der Markkrone von Juniperus 
communis studirt. 

Ein dünner Durchschnitt durch das Mark eines zwei¬ 
jährigen Zweiges zeigt in zahlreichen Zellen der Markkrone 
braune, rundliche, abgestorbene Massen; aus andern sind 
sie herausgefallen. Ist der Schnitt genügend dünn, so werden auch 
diese Massen durchschnitten, genügend hell und durchsichtig, um 
eine Violettfärbung erkennen zu lassen. Behandelt man einen 
so beschaffenen Schnitt mit Salzsäure, so sieht man, wie sich zu¬ 
nächst diese Inhalte violett färben und dann erst die entsprechen¬ 
den Wandungen, während die leeren Zellen keine Färbung auf¬ 
weisen und daher auch keine Färbungseentra bilden, wie jene. 
Verfolgt man den ganzen Färbungsprocess etwas näher, so sieht 
man, wie sich zunächst der braune Inhalt färbt und diese Färbung 
immer dunkler wird; bevor indess noch das Maximum der Inten 
sität eingetreten ist, beginnt sich schon die Zellenwand zu färben ; 
nun wird der Inhalt wieder blässer, während die Zellenwand 
immer dunkler wird, bis schliesslich jener seine Färbung fast 
gänzlich verloren hat; es ist (folgt aus dieser Beobachtung) der 
violette Stoff in Salzsäure löslich und wird nach und nach aus 
dem Inhalte herausgezogen, in dem Maasse als dies geschieht 
aber auch von der zunächst liegenden Zellenwand aufgespeichert. 
Durch mehrstündiges Liegen in Alkohol verlieren Inhalt und 
Wandung die Fähigkeit, sich mit Salzsäure violett zu färben. 

Aus allem Diesem, sowie aus dem bei Cedrus 
Gesagten geht hervor, dass sich das Xylophilin 
iinm er nur im Inhalte, selbst in to dten Zellen nur 
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in diesem findet, nie in der Wand, 1 welche, um die 
F ä r h u n g ii b e r li a u p t zeige n z u k ö n n e n, v e r It o 1 z t s e i n 
muss, und dass ferner zur Vio 1 ettfärbung ii b e r- 
h a up t 11 o 1 z s toff nicht not h w e n d ig ist; dieser wirkt als 
Aufspeicher des violetten Körpers, was, wie so manches Andere 
durch die gemachten Auseinandersetzungen genügend bewiesen, 
weiter unten noch makroskopisch gezeigt werden wird. 

5. Die nicht verholzten Parenchymzellen der Kinde aller 
xylophilinreiehen Pflanzen führen diesen Stoff, ohne sieh auch 
nur spuren weise violett zu färben. Dass es aber gerade in der 
Kinde die lebenden Zellen sind, deren Inhalt das Xylophilin ent¬ 
halten, kann man leicht dadurch zeigen, dass man auf den zu 
prüfenden Querschnitt ohne verholzte Elemente einen dünnen 
Querschnitt durch das stark verholzte Mark von Sainbucns nigra 
oder Ferdinande namens legt, welche für sieh nicht die Eigen¬ 
schaft haben, mit Salzsäure violett gefärbt zu werden, und nun 
mit dieser reagiren. Mit Eindenparenchym vieler dieotylen und 
gymnospermen Holzpflanzen in dieser Art ansgeführte Versuche, 
lehrten mich jenes in der That. Man kann sich auf diese Weise 
auch leicht über die Vertheilung des Xvlophilins im Querschnitte 
genaue Auskunft schaffen, indem sieh selbstverständlich die 
directe über den xvlophilinfuhrenden Inhalten befindlichen ver¬ 
holzten Wände der Mark-Querschnitte zuerst und am intensivsten 
färben werden. Auf diese Weise habe ich mich davon überzeugt, 
dass ganz allgemein inhaltsleere Zellen des Markes, Korkes, 
Holzes etc. nie Xylophilin besitzen (was indess nach den obigen 
Peweisen kaum einer besonderen Anführung bedarf) und habe 
ferner eine grosse Keilie von Pflanzen auf Querschnitten bezüg¬ 
lich der Vertheilung des Xylophilins geprüft. Auch kann man 
sich mit dieser Methode leicht von dem Herausdiffundiren des 
durch die Salzsäure aus dem Xylophilin gebildeten violetten 
Körpers überzeugen; man bemerkt nämlich, dass sich zunächst 
der directe unter dem Schnitte z. B. von Prunus avium befindliche 
Theil des Hollunder - Mark - Schnittes färbt, dann sich aber die 


1 Was ein sehr wesentlicher Unterschied von verschiedenen Chromo- 
genen ist, z. P». von Iiaematoxylin, Kuberythrinsänre etc., welche beim Ab¬ 
sterben der Zelle in die Wandung übertreten. 
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Färbung nllmälig auf eine den Schnitt umgebende ringförmige 
Zone erstreckt, welche immer breiter wird. 

Mit Hilfe derselben Methode fand ich, dass das Xylophilin 
in fast allen Geweben Vorkommen kann. Ob es sich je in der 
Epidermis findet, weiss ich nicht. Hingegen ist das Vorkommen 
im Phelloid und Korke sicher. Ich habe schon oben bemerkt, dass 
ich es nie in ganz leeren Zellen gefunden habe, also deren Wan¬ 
dung, daher nie in Holzfasern, Tracheiden, Gefassen, leeren Kork- 
und Markzellen etc., hingegen in abgestorbenen Zellen aller Art, 
wenn sie nur Inhalte führten. Aber nicht bei jeder Pflanze kommt 
das Xylophilin überall vor; manchmal fehlt es nur im Marke, 
meistens in diesem und im Holze. 

6. Um einen Begriff davon zu geben, in welcher Weise 
das Xylophilin bei einzelnen Pflanzen auf dem Querschnitte 
der verschiedenen Organe derselben vertheilt ist, will ich einige 
Angaben für im Systeme weit aus einander stehende Pflanzen 
machen. 

Im Blattstiele von Polybotryu Meyerinna und anderer Farn¬ 
kräuter findet sich das Xylophilin sowohl innerhalb, wie ausser¬ 
halb der Gefässbündel. Innerhalb wie es scheint in allen inhalt- 
führenden Zellen, ausserhalb vornehmlich im Hypoderma. Für 
Prunus avium habe ich bereits einige Angaben gemacht, aus 
welchen hervorgeht, dass sich daselbst das Xylophilin im ganzen 
Querschnitte findet, namentlich auch im Holze; selbst unmittelbar 
unter dem Ycgetationspuukte an Stellen, wo vom ganzen Quer¬ 
schnitte nur die Gefässe verholzt sind, fand ich es. Ich fand es 
ferner in allen, selbst den feinsten Blattnerven, und namentlich 
auch im Blattstiele; ferner in den Fruchtstielen, und massenhaft 
in der Samenschale, während es im Keim und Steinkern fehlt. 
Legt man Kirschensamen in Salzsäure, so färben sie sich sofort 
sehr schön violett. Untersucht man einen einjährigen Zweig ge¬ 
nauer auf die Yertheilung des Xylophilins in den einzelnen Ge¬ 
weben, so findet man sehr wenig Xylophilin in der primären 
Binde ausserhalb des Bastes, grössere Mengen innerhalb des¬ 
selben, im Weichbaste, ferner viel im Cambium, in den Mark¬ 
strahlen, im Holzparenchym und in der Markkrone. Sehr wenig 
im Marke, sehr viel im Protoxylem. 


Sitzb. d. mathem.-naturw. CI. LXXVI. Bd. I. Abth. 
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Hei Arsen lux Hippocuslantun 1 kommt das Xylophilin in den 
meisten Markzellen, besonders der Markkrone, vor. Dann im 
Protoxylem, in der primären und secundären Rinde. Es fehlt also 
im Holze. Ebenso verheilten sich Betula ulba , Tilia , Heu viryinica , 
Kahaia lafifoüa und die übrigen Vaecinieen, ferner die Myrtaceen 
und andere. 

In vielen Fällen fehlt das Xylophilin nicht nur im Holze, 
sondern auch im Marke; so bei Gingko biloba , Balms Harns . Ultnus 
effasa , Viburnum Tinas und zahlreichen anderen. 

Bei den Monoeotylen habe ich auf die Vertheilungsverhält- 
nisse des Xylophilins wenig geachtet. Bemerkenswertli ist, dass 
dasselbe bei Chumedorea Schiedeana hauptsächlich (oder mir?) 
in grossen, zerstreut im Querschnitte liegenden Zellen, mit ab¬ 
gestorbenem, einen grossen Klumpen bildenden, braunem Inhalt 
enthalten ist. 

7. Unter allen Pflanzen, die ich geprüft habe, kommt das 
Xylophilin bei Prunus avium und den nächstverwandten Arten 
in grösster Quantität vor, aber alle untersuchten Amygdaleen, 
Pomaceen, Melastomaceen und Myrtaceen sind sehr reich an 
demselben. Trägt man auf ein Stück frischen Kirschenholzes 
Salzsäure auf, so färbt sich dasselbe sofort schön violett. Nament¬ 
lich in ein- bis vierjährigen Zweigen ist der Stoff in so grosser 
Menge enthalten, dass man dünne Querschnitte davon als Reagens 
auf Holzstoff benützen kann. 

Legt man auf einen Querschnitt durch einen fingerdicken, 
frischen Kirschenzweig einen andern Querschnitt durch ein auf 
den Grad und den Ort der Verholzung zu prüfendes Gewebe- 
Stück, setzt •concentrirte Salzsäure hinzu, presst beide Schnitte 
mit dem Deckglase fest aneinander, so findet man den abge¬ 
hobenen Schnitt (nach J / 4 — 1 / 2 Stunde) in allen seinen verholzten 
Theilen sehr schön violett gefärbt. Bei frischem Kirschenholz tritt 
die Reaction früher ein, bei ganz trockenem oft nur unvollständig 
und immer viel später. Diese Methode ist nicht sehr bequem, 

1 Bei dieser Pflanze habe ich auch den Blattstiel darauf untersucht, 
und Xylophilin darin gefunden. Dieses findet sich hier in grosser Menge 
ausserhalb des Bastes. Es ist sehr wahrscheinlich, dass auch die übrigen 
xylophilinreichen Pflanzen den Stoff wie Prunus und Aesculus in den Blättern 
und anderen Organen enthalten. 
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wenngleich sie vollkommen brauchbare Resultate und sehr schöne 
und haltbare Präparate liefert. 

8. Ich habe daher mehrfache Versuche gemacht, das Xylo¬ 
philin, wenn auch nur als genügend coneentrirtes Extraet, dar¬ 
zustellen. Diese Versuche sind indess erst dann gelungen, als ich 
im Kirschenholze das geeignete Material gefunden hatte, nachdem 
ich mich vorher vergeblich umgethan hatte, ein genügend con- 
centrirtes Extractaus Aesculus- und Sr/to-Zweigen darzustellen. 
Die Ursache davon liegt in der erst später gefundenen Thatsaehe, 
dass man immer nur einen geringen Bruchtheil des Xylophilins 
ausziehen kann, da der Holzstoff den aus den Inhalten heraus¬ 
gelösten Stoff mit grosser Kraft an sieh zieht, und selbst dem 
besten Lösungsmittel gegenüber festhält. Nur wo Xylophilin im 
Überschuss verkommt, ist es möglich dasselbe herauszuziehen, 
im andern Falle wird alles Gelöste sofort von den verholzten 
INI embranen aufgenommen. 

Als zweekmässigste Methode der Darstellung erkannte ich 
folgende. Nicht zu dünne Kirschenzweige werden entsehält, in 
Bündel fest zusammengebunden und mit Hilfe eines Hobels in 
feine Spälme verwandelt. Diese werden mit Weingeist über¬ 
gossen, durch 24 Stunden stehen gelassen, um das Chlorophyll 
wenigstens zum grössten Tlieile herauszuziehen, welches ausser¬ 
ordentlich störend ist. Da die ganz dünnen Zweige sehr reich 
daran sind, so eignen sie sich zur Xylophilin-Darstellung nicht. 
Die ausgepressten Spähne werden nochmals mit Weingeist über¬ 
gossen und nun einige Tage unter öfterem Durchmischen stehen 
gelassen, dann das Extraet filtrirt und das Lösungsmittel fast 
gänzlich verjagt, soweit nämlich, bis ein Stück holzstoffreiches 
Fliesspapier damit und mit Salzsäure befeuchtet sich rasch und 
intensiv violett färbt. Man erhält auf- diese Weise eine braune, 
kampferähnlich riechende Flüssigkeit, welche alle die Eigen¬ 
schaften zeigt, die oben für das Xylophilin festgestellt wurden 
und an diese anschliessend noch einige andere zum Tlieile höchst 
merkwürdige. Im Folgenden sollen nun alle ermittelten Eigen¬ 
schaften dieses Körpers theils in Beispielen, theils im Allgemeinen 
auseinandergesetzt werden. 

9. Setzt man zu einem naturfeuchten Querschnitt durch den 
Schaft von Anthericum Liliago (oder selbstverständlich irgend 
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einem andern brauchbaren Tlieil einer beliebigen Pflanze) eine 
geringe Quantität des Nylophilin-Extractes, lässt den grössten 
Tlieil davon abdunsten und fugt nun einen Tropfen eonccnfrirter 
Salzsäure hinzu, so färbt sieb alles, was verholzt ist und 
nur dieses schön und intensiv violett und zwar verschieden 
stark, ganz nach Massgabe der durch schwefelsaures Anilin und 
Salzsäure geprüften Stärke der Verholzung. Die Epidermis und 
die darunter liegenden weichen Parenckymzellen bleiben voll¬ 
kommen farblos, ebenso das junge Mark und der Weichbast. Die 
Gefasse und die Mittellamellen der verholzten Gewebe werden 
dunkelviolett, die schwächer verholzten Verdickungsschichten der 
Holzzellen und der Elemente der Sclerenchymscheide hellviolett 
u. s. w. Wäscht man die Salzsäure mit Wasser weg, so wird die 
Färbung etwas lichter. Setzt man auch nur eine Spur von Kali¬ 
lauge oder Ammoniak hinzu, so geht sie plötzlich in eine ocher- 
gelbe über, deren Stärke sich ebenfalls nach dem Grade der 
Verholzungrichtet, und welche man durch hinzugesetzte Salzsäure 
wieder in die violette zurückverwandeln kann, und zwar von 
derselben Intensität und Reinheit der Färbung; dieses Spiel kann 
man an demselben Objecte beliebig oft wiederholen, zehn- und 
mehrmals an demselben Objecte abwechselnd die gelbe und violette 
Färbung hervorrufen, ohne dass die Stärke derselben merklieh 
abnimmt. 

Ebenso wie Salzsäure ruft auch verdünnte Schwefelsäure 
die violette Färbung wieder hervor und kann man das Spiel auch 
mit dieser Säure oft wiederholen. Salpetersäure restituirt auch 
die violette Färbung, zerstört sie indess alsbald gänzlich, der 
Schnitt wird bald gelb und kann nach dem Auswaschen der Sal¬ 
petersäure nicht wieder violett gemacht werden. 

Ich bemerke indess, dass die durch Salpeter- und Schwefel¬ 
säure hervorgebrachten Färbungen nicht genau mit der durch 
Salzsäure erzeugten übereinstimmen; sie sind lichter und mehr 
röthlich. Noch mehr verschieden von der Salzsäure-Färbung sind 
die durch Wein- und Essigsäure restituirten röthlich-violetten 
Färbungen. Zur Umwandlung der violetten Färbung ist indess 
Kalilauge gar nicht nötliig, sondern genügt schon reines Wasser. 
Lässt man nämlich einen violetten Schnitt einige Zeit im Wasser 
liegen, so wird er zunächst etwas röther und verfärbt sich 
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allmälig gänzlich bis zu einem sclimutziggelb ; welches durch 
Salzsäure wieder violett wird. 

Ähnlich wie Kalilauge und Ammoniak wirken basisch rea- 
girende Salze, wie kohlensaures Natron, Seignettensalz etc. 
Neutrale Salze wie Jodkalium, salpetersaures Kali, chlorsaures 
Kali wirken ähnlich wie Wasser erst nach einiger Zeit entfärbend 
ein, oder alsbald wenn man den Schnitt in einer grösseren Flüs¬ 
sigkeitsmenge herumführt. In manchen sauer reagirenden Salzen, 
wie z. B. Chlorcalcium, Salmiak, Chlorzink bleibt hingegen die 
Färbung wie in der freien Säure erhalten. 

Die meisten, in dieser Beziehung geprüften Salze wirken in¬ 
dessen nicht so wie ihre Reaction voraussetzen lässt, sondern 
specifisch, und zwar gewöhnlich zerstörend auf die violette Fär¬ 
bung ein. So bewirken die sauer reagirenden Salze saures 
phosphorsaures Kali, saures weinsaures Natron u. s. w. mehr 
weniger rasch gänzliche Verfärbung. Ähnlich verhalten sich die 
sauren Salze: Eisensulfat, Kaliumsulfat, Kaliumbichromat. Essig¬ 
saures Kupfer, saures wein saures Ammoniak, einfach weinsaures 
Kali, ebenfalls sauer reagirende Salze verstärken im ersten 
Momente die Färbung, um bald darauf ein Verblassen bis röthlich- 
gelb zu bewirken. 

Was freie Säuren betrifft, so wirkt gewöhnliche Phosphorsäure 
ähnlich wie Salpetersäure. Weinsäure und Essigsäure rufen in 
dem entfärbten Schnitte die violette Färbung aber in einer viel 
schwächeren und röthlichen Nuance hervor. Borsäure hingegen 
ist dieses nicht im Stande. 

Wasser, Alkohol und Äther lösen das Xylophilin sowohl bei 
gewöhnlicher Temperatur, als auch bei den entsprechenden Siede¬ 
punkten. Aus dünnen Schnitten genügt in der Kälte schon eine 
2 — 4stündige Einwirkung dieser Lösungsmittel, um das Xylo¬ 
philin fast vollkommen daraus zu entfernen, da es im natürlichen 
Zustande nicht in der Membran, sondern im Inhalte sitzt, aus 
welchem es sehr leicht herausgelöst wird. Auch nur kurze Zeit 
andauerndes Kochen in viel Wasser oder Alkohol thut dies schon. 

10. Aus den oben mitgetheilten mikroskopischen Versuchen 
ist der Schluss gezogen worden, dass sich das Xylophilin mit 
Salzsäure allein nur schwach violett färbt, dass aber verholzte 
Wandungen bei Gegenwart von überflüssiger Salzsäure diesen 
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Körper in grossen Quantitäten aufspeichern, wodurch dessen 
schöne violette Färbung hervortritt. Dieser Schluss lässt sicli mit 
Hilfe des Xylophilinextraet.es makrochemiscli aufs Schönste be¬ 
stätigen und erweitern. Das braune Extract färbt sich mit con- 
eentrirter Salzsäure schmutzig-violett ; die Färbung würde voraus¬ 
sichtlich mit reinem Xylophilin rein violett sein. Dampft man in 
derThat diese schmutzig-violette Flüssigkeit auf dem Wasserbade 
bis zum Trocknen ein, so erhält man eine braune schmierige 
Masse, welche violett gefleckt ist, und zwar haben diese Flecken 
dieselbe Nnance ; wie die so gefärbten verholzten Zellwände; was 
wieder die Überflüssigkeit des Holzstoffes zur Violettfärbung 
überhaupt zeigt. 

Dasselbe zeigt auf interessante Weise folgender Versuch. 
Befeuchtet man einen Baumwollpfropfen mit einem Tropfen des 
Extraetes und dann mit ebenso viel concentrirter Salzsäure, so 
tritt die obige braunviolette Färbung ein. Drückt man ihn auf 
weisser Leinwand aus, welche keine Spur von Holzstoff enthält, 
so zeigt diese kaum Spuren von Violettfärbung*. Benetzt man 
damit ein Stück Fliesspapier, welches nur Spuren von Holzstoff 
enthält, so nimmt dieses eine kaum merkliche, aber immerhin 
erkennbare Violettfärbung an. Ein vollkommen weisses Fliess¬ 
papier, welches aber reich an Holzstoff ist, färbt sich hingegen 
sehr schön und intensi\ violett. Besagte Leinwand zeigte mit 
salzsaurem Anilin keine Andeutung von Gelbfärbung; das holz- 
stoffarme Filtrirpapier zunächst ebenfalls nicht, aber nach mehr¬ 
maligem Anfeuchten mit genanntem Reagens und Trockuen eine 
blasse, gelbe Farbe, während das holzstoffreiche Papier nach dem 
Befeuchten und Trocknen sehr intensiv goldgelb gefärbt war. 

Die violette Färbung, welche das holzstoffreiche Papier 
zeigt, ist so intensiv, dass es gar keinem Zweifel unterworfen 
sein kann, dass die Einlagerung des violetten Körpers in holz¬ 
stoffhakige Membranen bei Gegenwart von Salzsäure mit einer 
Verstärkung der Färbung verbunden sein muss. Denn 
nur so ist es erklärlich, dass die Intensität der Färbung mit der 
Quantität von im Papiere vorhandenen verholzten Membranen zu 
und abninunt. Dass das Xylophilin mit Salzsäure an und für sich 
einen violetten Körper erzeugt, habe ich schon mehrfach gezeigt. 
Aus der unmerklichen Färbung des Leinwandstreifens geht aber 
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•hervor, dass diese Färbung nur sehr schwach ist. Die Ursache 
der so intensiven Färbung des holzstoffreiehen Papieres kann 
daher nur der Holzstoff sein. Untersucht man dieses so violett 
gefärbte Papier unter dem Mikroskope, so zeigen sieh nur alle 
jene Fasern desselben gefärbt, welche sieh mit salzsaurem Anilin 
gell) färben; die darin verkommenden Baumwoll-und Leinen¬ 
fasern etc. sind vollkommen farblos. 

11. Die durch Versetzen von Xylopbilin-Extract mit Salz¬ 
säure erzeugte schmutzig-violette Flüssigkeit verliert schon nach 

— 3 / 4 Stunde die Fälligkeit, kolzstoffhältige Wände violett zu 
färben; hingegen bleibt die violette Färbung der Zellwände in 
überschüssiger Salzsäure, tage-, ja wochenlange erhalten. Diese 
auffällige Thatsache, welche für die Auffassung spricht, dass in 
der violetten Wand nicht mehr derselbe Körper vorhanden ist, 
welchen Xylophilin mit Salzsäure gibt, ohne Gegenwart von 
Holzstoff, habe ich nicht näher verfolgt. Doch wird es aus ihr, 
sowie aus der so auffälligen Verstärkung der Färbung durch die 
verholzte Membran wahrscheinlich, dass wir es in dem violetten 
Körper der Membran mit einer Verbindung de^ Salzsäure - Pro- 
ductes des Xylophilins mit dem Holzstoff zu tlmn haben; diese 
Verbindung müsste allerdings eine ausserordentlich schwache 
sein, denn sie wird, wie ich oben gezeigt habe, schon durch 
Wasser und neutrale Salzlösungen zersetzt. Sie steht jedenfalls 
an der Grenze von echter chemischer und molekularer Verbin¬ 
dung, wie ich des Weiteren zeigen werde. 

12. Ich habe schon oben bemerkt, dass man durch blosses 
Auswaschen mit Wasser die violette Färbung verschwinden lassen, 
und in eine eigenthümliche ochergelbe, mit röthliehem Stich, ver¬ 
wandeln kann ; durch dieses Auswaschen wird jedoch nur die 
Salzsäure aus dem Schnitte entfernt, nicht das Xylophilin, da, wie 
ebenfalls erwähnt, die violette Färbung durch Salzsäure wieder 
in derselben Intensität restituirt werden kann. Ebenso wird durch 
zugesetzte Kalilauge nur die Salzsäure nentraUsirt, und nicht das 
Xylophilin zerstört, da auch hier die Restitution gelingt. Aus 
diesen Thatsachen ergibt sich, dass das Xylophilin mit einer 
gewissen Kraft festgelialten wird und zur Violettfärbung der 
Membran, überflüssige, freie Säure notliwendig vorhanden sein 
muss. Es ist, wenn man vom Coniferin absieht, worüber der 
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folgende 1 Aufsatz naelizuselien ist, nberliixu])t kein Körper bekannt, 
welcher mit solcher Kraft von holzstoffhaltigen Membranen fest¬ 
gehalten wird, wie das Xylophilin. Dieses geht aus folgenden 
Thatsaehen hervor. 

Mit Xylophilin infiltrirte Schnitte, welche schon mehrfach 
mit Wasser, Kalilauge und Salzsäure behandelt waren, wurden 
durch 5 Minuten in ganz reinem warmem Wasser oder Alkohol 
steh-cn gelassen und dann durch weitere 5 Minuten gekocht; 
nichtsdestoweniger zeigten sie nachträglich mit Salzsäure eine 
violette Färbung, von ganz derselben Intensität wie früher; selbst 
ein 15 Minuten lang anhaltendes Kochen genügte nicht, alles 
Xylophilin ans den Schnitten zu entfernen, da Salzsäure noch 
ganz intensive Färbungen hervorrief. Dass holzstoffhaltige Mem¬ 
branen Farbstoffe, Jod etc. mit grosser Avidität an sich ziehen, ist 
allbekannt. Man weiss, dass der Holzstoff diese Eigenschaften in 
bei Weitem höheren Grade besitzt als der Zellstoff. Hingegen ist 
mir kein Farbstoff oder Ohromogen bekannt, mit der Eigenschaft, 
von holzstoffhaltigen Membranen, aufgenommen einem 20 —oü 
Minuten langen Kochen in einem vorzüglichen Lösungsmittel 
widerstehen zu können, wie dies weitere Versuche für das Xylo- 
philin zeigten. Erst ein 3 / 4 Stunde langes Kochen in überschüssiger 
Wassermenge vermochte die Ilerauslösnng zu bewirken. 

Diese höchst merkwürdige gegenseitige Beziehung, welche 
fast einzig dasteht, war die Veranlassung zur Benennung des 
Körpers: Xylophilin. 

Ich habe mehrfache Versuche dieser Art mit verschiedenen 
Farbstoffen und Chromogenen, wie Anilin Fuchsin, Eosin, llüma- 
toxylin etc. gemacht, in keinem Falle aber zeigte sich weder 
eine so bedeutende Anziehungskraft aus verdünnten Lösungen, 
noch aueh nur entfernt die Fälligkeit Lösungsmitteln so lange zu 
widerstehen; immer genügte ein nur wenige Minuten dauerndes 
Kochen in Lösungsmitteln, um den Farbstoff fast ganz oder gänz¬ 
lich zu entziehen. Die Constatirung dieser Eigenschaft des Xylo- 
philins war mir um so wichtiger, als damit zugleich die Möglich¬ 
keit sicher gestellt ist, dass auch andere Körper ähnliche Eigen¬ 
schaft in gleichem oder noch höherem Grade besitzen. Dieses 
letztere ist höchst wahrscheinlich in der Tliat heim Coniferin der 
Fall. (Siebe die folgende Abhandlung.) 
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13. Diese ausserordentliche Kraft, mit welcher das Xylophilin 
vom Holzstoffe festgehalten wird, macht es wahrscheinlich, dass 
liier eine chemische Verbindung im Spiele ist; dass dieses jedoch 
thatsäehlich nicht der Fall ist, scheint mir aus folgendem Versuche 
hervorzugehen. 

Wenn man zu einem in concentrirter Salzsäure liegenden 
violetten Schnitte schwefelsaures Anilin hinzusetzt, so nehmen 
die verholzten Membranen eine Misehfärbung zwischen Gelb und 
Violett an. Würde der Holzstoff durch das überschüssig zugesetzte 
Xylophilin chemisch gebunden sein, so könnte es mit dem Anilin¬ 
salze die gelbe Reaetion nicht zeigen. Andererseits bleibt aber 
die violette Färbung* zugleich erhalten; beide Reaetionen existiren 
nebeneinander, was nur so erklärt werden kann, dass beide Folge 
von Einlagerung mit bestimmter Färbung sind; würde eine von 
den beiden Färbungen Folge chemischer Verbindung sein, so 
könnte die andere gar nicht auftreten. In der That kann man die 
Anilinfärbung schon durch kurzes Kochen mit Wasser weg¬ 
waschen. Timt man dieses und setzt eoncentrirte Salzsäure zu, so 
erhält man die frühere, rein violette Färbung. 

14. Fasst man alle diese mikro- und makrochemischen That- 
sachen zusammen, so ergibt sich Folgendes: 

1. Das Xylophilin bildet mit concentrirter Salzsäure einen 
schwach violett gefärbten Körper, welcher durch längere 
Einwirkung von Salzsäure wieder zerstört, oder in eine 
andere Verbindung übergeführt wird. 

2. Das Xylophilin bildet mit dem Holzstoff keine chemische 
Verbindung, wird aber von diesem in grosser Menge absor- 
birtund mit grosser Kraft selbst den besten Lösungsmitteln 
gegenüber festgehalten. 

3. Der aus Xylophilin durch eoncentrirte Salzsäure gebildete 
Körper wird von verholzten Membranen im Grossen absorbirt 
und bei Gegenwart von überschüssiger Salzsäure mit inten¬ 
siv violetter Farbe eingelagert. 

4. Aus solcherweise violett gefärbten Membranen lässt sieh die 
Salzsäure mit Wasser herausziehen, während das Xylophilin 
noch darin bleibt, und mit Salzsäure ebenso wie früher 
reagirt. 
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15. Aus dem Umstünde, dass nicht nur Salzsäure, sondern 
auch Schwefelsäure,'Wein-und Essigsäure, Salpeter- und Phosphor- 
säure dauernd oder vorübergehend violette Färbungen erzeugen, 
welche aber sümmtlieh von einander in Intensität und Nuance 
verschieden sind, könnte man den Schluss ziehen, dass diesen 
Säuren mit dem Xylophilin, als schwache Basis, gefärbte salz- 
artige Verbindungen geben, welche so schwach sind, dass sie 
schon durch überschüssiges Wasser zerstört werden. Diese salz- 
ähnlichen Verbindungen würden von den holzstoffhaltigen Mem¬ 
branen bei Assistenz von überschüssiger Säure mit viel intensiverer 
Färbung ein gelagert werden. 

Gewiss nicht scheint mir der Fall zu sein, dass die violetten 
Körper durch Zersetzung desXylophilins, etwa Wasserentziehung, 
entstellen, da diese Erklärung wohl nicht nurfiirdie schwächeren 
Säuren unwahrscheinlich wird, sondern auch die Zurückbildung 
des Xylophilins durch Einwirkung von Wasser, ganz beispiellos 
wäre. Andererseits gibt es in der That Chromogene, welche durch 
Wasserentziehung Farbstoffe liefern. 

16. Zum Schlüsse will ich noch einige Bemerkungen über 
das Xylophilin als Reagens machen. 

Wird es einmal gelungen sein, das Xylophilin in reinem 
Zustande darzustellen, so wird man in demselben in Verbindung 
mit Salzsäure ein ausgezeichnetes Reagens auf Holzstoff besitzen, 
da, wie Hunderte meiner Versuche gezeigt haben, nur verholzte 
Membranen damit eine und zwar sehr schöne und intensise Violett¬ 
färbung geben. Das reine Xylophilin wird aber vorläufig voll¬ 
ständig durch das Extract aus Kirschenholz ersetzt, welches den 
Stoff reichlich enthält. Man befeuchtet zur Hervorbringung 
der Reaetion den Querschnitt durch den frischen Pflanzentheil 
mit einem Tröpfchen desExtractes, lässt dieses zum grossen Theile 
aber nicht ganz abdunsten, und setzt eoneentrirte Salzsäure hinzu; 
meist tritt schon nach wenigen Minuten die erwünschte Färbung 
ein, deren Intensität, wenn sie nicht ohnehin genügend gross ist, 
man durch Wiederholung der Operation verstärken kann; weniger 
rasch und sicher tritt die Reaetion an trockenen Pflanzentheilen 
besonders Hölzern, ein; am wenigsten erwiesen sieh der Färbung 
durch viele Jahre auf bewahrte Holztheile aus Herbarien zugäng- 
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lieh; aber auch da gelingt die Färbung immer, wenn sie auch nicht 
sehr intensiv wird. 


Historisches. 

Wigand 1 war meines Wissens der erste, der das Xylophilin 
als besonderen Stoff erkannte: doch ist das Meiste, was er über 
ihn aussagt, unrichtig. Er erwähnt ihn nur kurz. Ohne Beispiele 
zu nennen, sagt er, dass die meisten unserer einheimischen Holz- 
gewäehse einen Stoff enthalten, der an sich farblos ist und in der 
Zellwand ein gelagert, durch Wasser und Alkohol auszieh¬ 
bar ist; durch Salzsäure oder Schwefelsäure werde er violett durch 
Ammoniak, so wie an der Luft roth gefärbt. 

Er nannte diesen Stoff Cyaneogen, aus welchem Grunde 
weiss ich nicht, da der so benannte Stoff unter keinen Umständen 
aueli nur eine bläuliche Färbung annimmt. Obwohl es schliesslich 
gleichgiltig ist, welchen Namen ein Stoff erhält, so schien es mir 
doch unpassend, einen Namen zu verbreiten, welcher etwas Un¬ 
richtiges aussagt und eine Eigenschaft anzeigt, welche der so 
genannte Körper gar nicht zeigt. 

Andererseits bietet der in Bede stehende Stoff, wie ich 
gezeigt habe, s<> merkwürdige Eigenschaften gegenüber dem 
Holzstoffe, dass ich es für zweckmässig hielt, ihn darnach zu 
benennen: Xylophilin. Nachdem ich ausführlich gezeigt habe, 
dass dieses nur im Inhalte und nicht in der Membran vorkömmt, 
und dass es nach Tödtung der Zelle im Querschnitte heraus- 
diffundirt und von den verholzten Membranen mit grosser Kraft 
aufgenonmien wird, so brauche ich nicht erst hervorzuheben, dass 
die von Wigand bezüglich dieses Stoffes und dem Hämatoxylin 
gemachten Hypothesen ziemlich aus der Luft gegriffen sind. Es 
ist nicht anzunehmen, dass das Xylophilin in Hämatoxylin über¬ 
geht, wie es überhaupt unrichtig ist, dass ersterer Stoff durch 
Ammoniak, oder gar von selbst an der Luft roth wird. Ich hebe 
meine Xylophilin-Extraete schon seit Wochen auf, habe auch 
Schnitte, welche damit getränkt waren, stundenlang an der Luft 
liegen lassen, ebenso verschiedentlich mit Ammoniak behandelt, 
ohne rothe Färbungen zu erhalten. 

i Bot. Zeitung, 1802: p. 122. Einige Sätze über die physiologische 
Bedeutung der Gerbstoffe und der Pthinzenfarben. 
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Ob (Ins Xylophilin mit den Gerbstoffen verwandt. ist, und aus 
diesen hervorgeht, weiss ich nicht, und würde es auch dann noch 
nicht wissen, wenn auch alles das richtig wäre, was Wigand 
über die Beziehungen beider Körper zu einander im Vorkommen 
sagt: Dass nämlich der fragliche Stoff nur in gerbstoffhaltigen 
Zellen Vorkommen, oder in den Wänden solcher Zellen, welche 
ursprünglich Gerbstoff enthielten, auftrete und dass man das Auf¬ 
treten des in Bede stehenden Stoffes in der Zellwand in gleichem 
Schritte, wie der vorher vorhandene Gerbstoff' verschwindet, un¬ 
mittelbar verfolgen könne. Da Wigand für diesen wichtigen 
Punkt gar keine Belege gibt, so brauche ich ihn nicht im Einzel¬ 
nen zu widerlegen, bemerke aber, dass schon die einfache Er¬ 
wägung, dass die Nach Weisung des Xylophilins in der grössten 
Mehrzahl der Fälle an das Vorhandensein von Holzstoff gebunden 
ist, während Gerbstoff in verholzten und nichtverholzten Zellen 
vorkömmt, beweist, dass Wigand dies Alles nicht gesehen 
haben kann; es kann ferner z. B. in einer verholzten Zelle •( 
Gerbstoff und in einer andern in der Nähe befindlichen nichtver¬ 
holzten Zelle b Xylophilin und kein Gerbstoff Vorkommen; wirkt 
die »Salzsäure ein, so kann sich unter allen Umständen nur die 
verholzte Zelle, in diesem Falle die gerbstoff’haltige violett färben; 
ebenso gut kann der entgegengesetzte Fall Vorkommen. In beiden 
Fällen wäre es weit verfehlt, irgend welche Schlüsse daraus zu 
ziehen. 

Auf noch hinfälligerer Basis beruhen Wigand’s Vcrmuthun- 
gen bezüglich eines Zusammenhanges von Xylophilin und Häma- 
toxylin. Die beiden Stoffe haben, soweit die jetzigen Kenntnisse 
reichen, einfach nichts mit einander zu tliun. 

In der Abhandlung über die Desorganisation der Pfianzen- 
zelle 1 führt Wigand einiges über durch »Salzsäure bewirkte 
Violcttfärbungen in Binde und Holz der Kirsche an. Er bemerkt, 
dass sich die Wände der Markstrahlen, Gefässe und Holzzellen 
violett färben; dass sich die Markstrahlen der Binde von denen 
des Holzes dadurch unterscheiden, dass jene Färbung nur letzteren 
zukommt; ebenso färben sich nach Wigand die Bastzellen violett, 
was beim Hornbast nicht oder nur ausnahmsweise der Fall ist. 


P rin geheim Jahrbuch, f. wisseusch. Botanik, III, p. 11b. 
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Dieses Alles erklärt sich einfach dadurch, dass die einen 
verholzt sind, was bei den andern nicht der Fall ist. Die Tliat- 
sache ferner, dass sieh die in den Gelassen befindliche, nach 
Wigand, durch Umwandlung der Gefässwandung entstehenden 
Gummiinassen mit Salzsäure violett färben, erklärt sieh dadurch, 
dass jedes Gefäss von Holzparenchymzellen umgeben ist, welche 
sehr viel Xylophilin enthalten, das bei Behandlung mit Salzsäure 
heraus diffundirt, und zumTheile von den (nochholzstoffhaltigen?) 
Gumminiassen aufgenommen wird. Dieses Holzparenchym hat 
Wigand ganz übersehen, was bereits Sanio gerügt hat. 1 
Wo daher Holzparenchym in so grossen Massen auftritt, dass 
es nicht übersehen werden kann, spricht Wigand von einem 
abnormen Auftreten desselben, und fügt hinzu, dasselbe werde 
durch Salzsäure viel intensiver violett gefärbt als das übrige 
Holz; die Ursache davon ist wieder die, dass es eben die Paren¬ 
chymzellen sind, welche das Xylophilin enthalten, und dieses 
daher bei der Diffusion zunächst von ihren Wandungen auf¬ 
genommen wird. 

Gleichzeitig mit Wigand hat auch Böhm 2 hiehergehörige 
Untersuchungen angestellt. Derselbe zeigt zunächst von zahl¬ 
reichen Beispielen, dass die Violettfärbung von Membranen mit 
Salzsäure nicht nur an Holz-, Bast- und Markzellen — wie M u 1 d e r 
angab — vorkomme, sondern auch in verschiedenen andern Ge¬ 
weben. Er wendet sich dann gegen die Anschauung von Mul der, 
Mohl und Harting, welche in genannter Färbung eineEiweiss- 
reaetion sahen und zeigt, dass die vermeintliche Eiweissreaction 
durch Farbstoffe bedingt werde, welche, wie es ihm scheint, mit 
Gerbstoffen in Beziehung stehen. 

Pt. Müller 3 änderte den Wigand’sehen Namen Cyaneogen 
in Cyanogen um. Derselbe verwechselte theils mehrere gänzlich 
von einander verschiedene Reaetionen mit einander, theils bezog 
er sie irrthümlieher Weise auf einen und denselben Stoff*, nämlich 


1 Botanische Zeitung, 1863, p. 22. 

2 Sitzungsbericht der Wiener Akademie der Wissenschaften, 45. Bd., 
II. Abth. (1862), p. 399 ff. 

3 Flora, 1874, p. 399 (Ueber das Coniferin); ferner seine Dissertation 
„Die Rinde unserer Laubhölzer“ Breslau 1875, p. 26 ff. (Cyanogen). 
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aul eins Xy]o])hilin. Wie ich aber in dem folgenden Aufsätze Uber 
das Coniferin zeigen werde, treten bei Einwirkung von Phenol 
und Salzsäure im directen Sonnenlichte an Querschnitten von 
Salix-, Quercus-Zweigen etc. v i e r v e r s c h i e d e n e R e a e t i o n e n 
auf drei verschiedene Stoffe (Lignin, Xylophilin und Coniferin) 
ein. Ein Übergehen der grünen oder blauen Färbung in die vio¬ 
lette, wie Müller meint, findet nicht statt, die ersteren Färbungen 
treten einfach sofort, die violette später ein. Wenn Salzsäure 
oder Schwefelsäure für sieh nur in den meisten Fällen die 
violette Färbung hervorbringen, so beruht dieses bei der Salz¬ 
säure nicht etwa darauf, dass ein vorhergehender Zusatz von 
Carbolsäure die Färbung schneller und intensiver erzeugt, sondern 
darauf, dass nicht alle Hölzer Xylophilin enthalten. 

Bei Sambucas und Robinia gelingt es überhaupt nicht, eine 
violette Färbung hervorzubringen. Schon dieser Umstand hätte 
Müller auf den wahren Sachverhalt führen können. Auch er 
übersah gänzlich die Beziehung dieser Reaction zu den verholz¬ 
ten Membranen. Die beiden Färbungen , welche durch eoncen- 
trirt.e Schwefelsäure und durch Salzsäure hervorgerufen werden, 
sind gänzlich von einander verschieden. Erstere bezieht sich 
zmnTheile auf das Coniferin, zum Tlieile auf Zerstörnngsproducte 
des Holzes, die mit der conc. Schwefelsäure immer entstehen 
(dunkelviolett). Nur verdünnte Schwefelsäure erzeugt eine 
ähnliche Färbung, wie coneentrirte Salzsäure (hell violett bis violett 
rosa). Diese beruht auf dem Xylophilin; sie tritt ganz in derselben 
Weise auf, wie die Salzsäure-Färbung, und nie über den ganzen 
Querschnitt gleiclnnässig ein, wie die grüne und blaue Färbung 
mit Phenol-Salzsäure. 

Dass das Cambium von Pinns, trotzdem es nachweislich 
Coniferin enthält, mit Phenol und Salzsäure keine Conifcrinreae- 
tion zeigt, ist selbstverständlich, denn auch eine coneentrirte 
Coniferinlösung zeigt dieselbe unter dem Mikroskope nicht. 

Ob das Xylophilin ein stickstoffhaltiges Glucosid ist, wie 
Müller möchte, lasse ich dahingestellt. Jedenfalls aber sind die 
Gründe, welche ihn zu dieser Yennuthung drängen, einfach keine 
Gründe: Denn es können mikroskopische Reactionen, welche 
sich auf Eiweissstoffe beziehen, doch nicht auf den Stickstoff¬ 
gehalt eines Stoffes sehliessen lassen, der gar kein Eiweissstoff 
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ist! Auch wenn das Xylophilin stickstoffhaltig ist, braucht es 
noch nicht wie ein Eiweissstoff zu reagiren. Überdies ist die 
Xylophilinfärbnng mit verdünnter Schwefelsäure allein gänz¬ 
lich verschieden von der rosenrothen Färbung, welche man mit 
Zucker und Schwefelsäure bei Ei weissstoffen erhält. Auch R. 
Müller hält den Stoff für in der Membran eingelagert, erkannte 
aber auch nicht seine Beziehung zum Holzstoff. Er stimmt der 
Wigand’schen Ansicht, dass das Xylophilin aus Gerbstoff ent¬ 
stehe, nicht bei; indess fuhrt er als Grund die unrichtige That- 
sache an, dass jenes nur in der Wand vorkomme, während die 
Gerbstoffe nur im Inhalte vorkämen. 

Ausser von den genannten Autoren, die sich ausführlicher 
mit den in Rede stehenden Färbungen beschäftigten, wurden 
diese noch mehrfach von Mikroskopikern beobachtet. Sie wurden 
indess häufig auf andere Stoffe gedeutet ; gewöhnlich auf Eiweiss¬ 
stoffe, in Weidenzweigen auf Saliein. 

So zunächst von Mnlder, 1 der in dem Violettwerden der 
Zellmembranen mit Salzsäure eine Proteinreaktion erkannte. 
Mnlder behauptet, dass alle Holzzellen die genannte Färbung* 
zeigen, was schon Böhm ais unrichtig erkannte. Er bemerkte 
auch, dass die jüngsten Holzzellen, mit Salzsäure behandelt, un¬ 
gefärbt bleiben, und sehliesst daraus, dass die Proteinsubstanz 
erst später, bei dem Dickwerden der Zellen in der Wand abge¬ 
lagert werde. 

Auch Mo lil 2 und Harting 3 vertraten die Ansicht, dass die 
Salzsäure-Färbung* von Zellmembranen durch Ei weissstoffe bedingt 
werden. 

Unter Anderem gehört hieher die rosenrothe Färbung, welche 
Hurtig 4 durch mehrstündige Einwirkung von verdünnter 
Schwefelsäure auf Holz- und Bastfasern erhielt, während zu 
gleicher Zeit dieCambinmwandnngen ungefärbt blieben. Hurtig 
sehliesst daraus auf eine ursprüngliche Verschiedenheit der Cam- 


* Mulder, Physiolog. Chemie. 

2 Vegetab. Zelle, p. 31. 

s Bot. Zeitg., 1846, p. 64 

4 Über die Einwirkung von verdünnter Schwefelsäure auf die Abla¬ 
gerungsschichten der Zellwände in deren jugendlichstem Zustande. Bot. 
Zeitung, 1855, 223. 
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biumwandungen von den späteren Yerdickungsschichten. Er 
bemerkte aueh, dass sieh immer nur eine äussere Zone des Holz- 
kürpers rosa färbte, und zieht den Schluss, dass der Zeitraum, 
während welchem die Yerdickungsschiehten rotli gefärbt werden 
können, nur ein kurzer sei. 

Die richtige Erklärung ist einfach die, dass die Cambium- 
wandüngen nicht verholzt sind, was nicht mehr für die sich rosa 
färbenden Wände gilt, und dass sich das die Färbung bedingende 
Xylophilin in den Zellen der Rinde befindet, und sich von da aus 
in dem Reagens verbreitet, wodurch zuerst eine peripherische 
Zone des Holzkörpers die Färbung erhalten muss. 

Von Wiesncr 1 und Weiss wurde gelegentlich ebenfalls 
intensive Violettfärbung mit Salzsäure an verdickten Zellen von 
Aesculus , Tilia, Populus , Lar ix und anderen Pflanzen aufgefunden. 

Nach einer Angabe von Weinzierl 2 theilte Prof. Wi esu er 
in seinen Vorlesungen über experimentale Pflanzenphysiologie 
mit, dass die bei Behandlung von Fichtenholz mit Salzsäure ein¬ 
tretende rosenrotheFärbung nicht von Coniferin herr'ühre, sondern 
von einem andern Körper, der in Mark und Rinde seinen Sitz 
hat, was vollkommen mit den von mir gefundenen Resultaten 
übereinstimmt. 


II. Über das Coniferin. 

Im Jahre 1861 entdeckte Th. Hartig 3 im Cambialsafte von 
Larix europaea einen krystallisirten Körper, welchen er mit dem 
Namen Laricin belegte; als er jedoch später denselben Körper 
auch bei anderen Coniferen, nämlich Abies excelsa und pectinata, 
Piuus Strohns und Cembra fand, nannte er ihn Abietin , welcher 
Name schliesslich durch Coniferin ersetzt wurde, da ihn schon 
ein aus Terpentin gewonnenes Harz längst führte. 


1 Vorläufige Notiz über die directe Nachweisung des Eisens in den 
Zellen der Pflanzen. Sitzungsberichte der mathemat.-nat. Classe d. k. Aka¬ 
demie in Wien, 40. Bd. (1S60), p. 276, Anm. 

2 Über das Vorkommen der Glycoside etc. 1877. Aus: Wiss. Mitth. 
a. d. akad. Verein d. Naturhist. in Wien. 

3 11 artig*, Jahrbuch für Förster, 1861, Bd. I, 263 ff. 
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Fünf Jahre darauf untersuchte Kübel 1 diesen Stoff genauer, 
und fand, dass er ein Glucosid ist, dessen Eigenschaften er zum 
Tlieile feststellte; derselbe fand unter Anderem auch einige sehr 
charakteristische Reactionen des Coniferins. Ähnlich wie Salicin 
durch Schwefelsäure roth gefärbt wird, wird Coniferin durch die¬ 
selbe conccntrirte Säure violett; ferner fand er, dass concen- 
trirte Salzsäure das Coniferin iu der Kälte ohne Färbung löst, 
aber beim Erwärmen und Verdampfen der Lösung ein intensiv 
blau gefärbter Niederschlag auftritt. Kübel sagt nun, dass man 
durch diese Reactionen, vorzüglich aber durch eoncentrirte 
Schwefelsäure das Coniferin sehr leicht in den Nadelhölzern 
nachweisen kann; es genüge hiebei zu einem Querschnitte eon- 
eentrirte Schwefelsäure hinzuzufügen; das junge Holz und der 
Bast färbten sich hiebei violett. 

Ich brauche kaum zu bemerken, dass diese violette Färbung 
mit dem Coniferin nichts zu thun hat, sondern vom Xylophilin 
herrührt. 

F. Tiemaun und W. Haar mann 2 stellten zu Beginn der 
70er Jahre die chemische Natur des Coniferins und seiner Zer- 
setzuugsprodncte vollständig fest. Sie machten auch die inter¬ 
essante Entdeckung, dass die schon lange bekannte und in allen 
Lehrbüchern aufgenommene Reaction auf Phenol mit Hilfe eines 
mit Salzsäure befeuchteten Fichtenspahues von Coniferinspuren 
herrührt, welche im Fichtenholze enthalten sind. Bringt man 
ferner nach der Angabe dieser beiden Chemiker etwas mit Phenol 
und Salzsäure befeuchtetes Coniferin in das directe Sonnenlicht, 
so wird es fast augenblicklich intensiv blau; bei Ausschluss des 
directen Sonnenlichtes aber erst nach einiger Zeit. 

E. Tangl machte kurze Zeit darauf eiue vorläufige Mitthei¬ 
lung 3 über das Coniferin. Er ging von der erwähnten Phenol- 
Salzsäure-Beaction aus, untersuchte einige Hölzer mikroskopisch 
mit Hilfe derselben, indem er hoffte, auf das hiebei eintretende 
Verhalten eine ganz bestimmte mikrochemische Methode basireu 
zu können. Er fand, dass wenn man einen dünnen Schnitt eines 

1 Kübel, Jonrn. f. praktische Chemie, 97. Bd. (1806, I , p. 243 f. 

2 Über cl. Coniferin und seine Umwandlung in das aromat. Princip d. 
Vanille. Ber. d. deutsch, ehern. Gesellschaft zu Berlin, 1874, p. 608 ff. 

3 Flora, 1874, p. 239. 

Sitzl». d. mathem.-naturw. Cl. LXXVI. Bd. I. Abth. 
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mit wässerigerCnrholsäure wohl iinprägnirtcn Fichtenliolzstückes 
auf dem Objectträger mit Salzsäure behandelt ; derselbe eine 
schöne, fast bis blaugriiiie Färbung erhält, die unter dem INIikro- 
skope selbst in sehr leinen Schnitten mit grosser Deutlichkeit 
wahrgenommen werden kann; aus der kurz vorher erschienenen 
Arbeit von Ti em a n n und Ha arm ann ersah T a ng 1, dass sich 
jene Reaction auf das Coniferin beziehe, und schloss, da er sie 
auch bei Srtmburus nigra, Populus buhamifera, Fra.vinns e.rceJslor 
und Yitis vintfem eintreten sah, dass auch diese Pflanzen coni- 
ferinführend sind, und daher dieses Glueosid viel weiterver¬ 
breitet ist, als bisher angenommen wurde, und es namentlich 
nicht auf die Coniferen allein beschränkt sei. 

Indessen hatte diese vorläufige Mittheilung keine ausführ¬ 
liche Abhandlung im Gefolge, es erschien hingegen drei Monate 
darauf in derselben Zeitschrift eine andere darauf Bezug habende 
Mittheilung von li. Müller, 1 welche ich bereits zum Theile 
besprochen habe. 2 Dieser bezog alle beim Behandeln mit Phenol 
und Salzsäure auftretenden Reactioncn auf einen und denselben 
Stoff, nämlich das Cyaneogen Wigand’s, das ich Xylophilin 
genannt habe, und behauptet, dass dieses der von Tangl für 
Coniferin gehaltene Stoff sei. Da ich Miiller’s kurze Mittheilung 
zum Theile schon kritisirt habe, gehe ich hier darauf nicht weiter 
ein, um so mehr, als sich das Mangelhafte derselben sowohl aus 
dem Xylophilin-Aufsatze, wie aus dem nun folgenden ganz von 
selbst ergibt. 

Diese Mittheilung mag die Ursache des Ausbleibens der 
ausführlichen Arbeit Tang Ts gewesen sein. 

Ohne zunächst auf das Coniferin Rücksicht zu nehmen, habe 
ich, nachdem ich den Korkstoff mikrochemisch genau eharakte- 
risirt hatte, lediglich von der Absicht ausgehend, mir Holzstoff- 
Eeactionen zu verschaffen, die allbekannte und nun schon mehr¬ 
fach genannte Phenolsalzsäure-Reaetion dazu benützt. Ich habe 
in der Tliat in dieser Reaction ein sehr gutes Mittel, verholzte 
Membranen zu erkennen, gefunden, und kann dieselbe als eine 
sehr ausgezeichnete Reaction auf verholzte Membranen bezeichnen. 

1 II. Müller, Flora, 1871, p. 309. 

2 Siehe den historischen Anhang zum Capitel über das Xylophilin. 
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Ich habe dieselbe an allen möglichen verholzten Membranen 
geprüft, und immer gefunden, dass diese unter gewissen, gleich 
näher zu schildernden Umständen eine sehr schöne gelbgrüne, 
grasgrüne, blau- oder spangrüne Färbung annehmen; die Art der 
Färbung hängt von der Dicke des Schnittes und der Qualität des 
Objectes ab. Um aber diese oft überraschend schönenFärbungen zu 
erhalten, genügt es nicht, den Schnitt mit Phenol und Salzsäure zu 
befeuchten, wie Tan gl angibt, sondern es gehört hierzu noch 
das directe Sonnenlicht. Wenn man den Schnitt erst mit Phenol 
und dann mit Salzsäure befeuchtet, so wird jenes von dieser nicht 
sofort aufgelöst, und wenn ersteres in etwas zu grosser Menge 
beigefügt wurde, überhaupt nur theilweise. Es bleiben dann an 
den Zellwänden Phenoltröpfelien hängen, welche das Bild verun¬ 
stalten. Ich benütze daher zum Zwecke der Reaction eine con- 
centrirte kalte Auflösung von krystallisirtem, möglichst reinem 
Phenol in concentrirter Salzsäure und verschaffe mir diese in der 
Weise, dass ich das Phenol in der Wärme in möglichst wenig 
Salzsäure auflöse und während dem Erkalten soviel Salzsäure 
langsam hinzufüge, als nothwendig, um die entstehende Trübung 
wieder aufzulösen. Mit der so erhaltenen, vollkommen klaren 
Flüssigkeit erzielt man nun sehr reine und schöne Präparate, 
wenn man klare, aber nicht zu dünne Schnitte mit mög¬ 
lichst wenig davon befeuchtet und unter dem Deckglase dem 
directcn starken Sonnenlichte aussetzt; es genügt, wenn die 
Bestrahlung 1 / % — 1 Minute dauert, nach dieser kurzen Zeit hat 
der Schnitt die intensivste Färbung; dauert die Besonnung länger, 
so nimmt die Stärke und Lebhaftigkeit der Färbung immer mehr 
und mehr ab, und wird diese meergrün oder gelbgrün. Hat man 
daher directes Sonnenlicht zur Verfügung, so empfiehlt sich diese 
Reaction als eine sehr vorzügliche und empfindliche auf Holzstoff; 
Membranen, welche sich mit Chlorzinkjod bläuen, sowie jene 
Korke, die ich in Folge genauerer Untersuchung als sehr holz- und 
zellstoffarm erkannt habe, bleiben, sowie auch Epidermen, voll¬ 
kommen farblos, oder färben sich in Folge des Salzsäure-Zusatzes 
schwach gelblich und zeigen nie grünliche Färbungen. 

Die so hergestellte grüne Färbung ist aber nicht haltbar, 
man muss daher das Präparat sofort untersuchen. Es hält sich 
dasselbe um so länger, je geringerer Helligkeit es ausgesetzt ist; 

45 * 
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also im Dunkeln am längsten, während die Färbung im directen 
Sonnenlichte sehr rasch verblasst. 

I T ui ii b e r h a up t eine schwächere oder stärkere Grünfärbung 
in der verholzten Membran durch Phenol-Salzsäure (wie ich das 
Reagens forthin bezeichnen werde) hervorzubringen, ist allerdings 
directes Sonnenlicht nicht nothwendig; allein die ohne dieses 
erzeugten Färbungen sind meistens sehr schwach und oft nur 
gelbgrün; in keinem Falle lassen sie sich mit den mit Hilfe der 
directen Bestrahlung erzeugten, diemeist von überraschender 
Schönheit sind, vergleichen. 

Das directe Sonnenlicht kann man einigermassen, aber nicht 
ganz durch künstliches Licht ersetzen; wenn man das Licht 
einer grossen Gasflamme mit Hilfe einer Linse auf das Object 
concentrirt, so erhält man auch oft ganz intensive grüne Färbun¬ 
gen, die indessen nie den Glanz der in directer Sonne erzeugten 
erreichen. Auch ist bei künstlichem Lichte eine längere Bestrah¬ 
lung nöthig, welche selbstverständlich nie so intensive Färbungen 
erzeugen kann, da während der Dauer derselben immer zugleich 
Verblassung stattfindet, wie aus bereits Gesagtem hervorgellt. 

Ich habe diese Reaetion an zahlreichen Objecten, den ver¬ 
schiedensten Pflanzentheilen geprüft, und kann dieselbe als eine 
unter Umständen (directes starkes Sonnenlieht) sehr brauchbare 
und empfindliche Holzstoff-Reaction empfehlen. Einzelne Objecte, 
wie z. B. Querschnitte durch Orchideen - Luftwurzeln, manche 
monoeotyle Stengel, einzelne Hölzer (z. B. Evonymus , Aesculus, 
Coniferen) sind, wenn richtig zubereitet, wirkliche Prachtobjecte. 

Indessen ist die Reaetion selbst nicht das Resultat eines 
so einfachen Vorganges, wie man nach dem bisherigen glauben 
könnte; schon der Umstand, dass hier mehrere Reagentien — 
Phenol, Salzsäure, Sonnenlicht — mitwirken, um die Färbung 
hervorzubringen, von welchen einzelne vielleicht selbstständig zu 
wirken im Stande sind, lässt die Vermuthung aufkommen, dass 
man es hier, wenigstens in vielen Fällen, mit einer zusammen¬ 
gesetzten Reaetion zu thun habe; und dieses ist in der That 
der Fall. 

Zunächst fand ich, dass die Salzsäure schon an und für sieh 
eine doppelte Wirkung auf verholzte Membranen auszuüben im 
Stande ist. 
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1. Werden alle verholzten Membranen durch dieselbe mehr 
oder minder stark gelb oder grünlich-gelb gefärbt, manche sehr 
intensiv, andere eben bemerkbar; diese Färbung* zeigt sich na¬ 
mentlich an Hölzern, aber auch sonst. Besonders schön und 
intensiv werden gefärbt fast alle untersuchten monocotylen Gefäss- 
biindei und Sklerenchymscheiden, namentlich die der Gräser und 
Cvperaeeen; ferner sehr auffällig eine Anzahl von dicotylen 
Pflanzen, so Robinia Pseudoacacui , Myricarin germanica, Rham¬ 
nus cathartica, Rosa , Phihidelphus eoronarius , Gymnochidus canu- 
densis , Clematis vertu und augustifolia , Chaerophgllum aureum , 
Seluginellu Kranssiana , Reta murittima und z. a.; andere Pflan¬ 
zen, wie Galium Mollugo zeigen eine mehr grüne Färbung etc, 1 

Diese Gelbfärbung tritt momentan auf; dauert die Einwir¬ 
kung der Salzsäure länger, einige Stunden, so färben sich alle 
verholzten Membranen mehr weniger schmutzig fleischfarben, 
manchmal fast violett, in anderen häufigen Fällen tritt eine unbe¬ 
stimmte ins Graue oder Braune ziehende Färbung ein. Diese 
Färbungen sind jedenfalls Folge einer zerstörenden Einwirkung 
der concentrirten Salzsäure auf die verholzten Membranen; macht 
man den Versuch nicht unter dem Deckglase, wie es bisher 
gemeint ist, sondern im Grossen mit einem Stücke llolz, so färbt 
sich dieses nach kurzer Zeit schwarz-violett, und die Salzsäure 
nimmt zugleich eine dunkelviolette Färbung an; auch Flaschen¬ 
kork nimmt nach längerer Einwirkung von Salzsäure eine violett- 
schwarze Färbung, welche wie der Augenschein und die Dauer 
des Versuches lehren, nur von Zersetznngsproducten der Wand- 
bestandtheile herrühren kann. 

2. Diese schwarzviolette Färbung hat aber gar nichts zu 
tlmn mit der hell- und reinvioletten Xylophilinfärbung, welche 
ebenfalls nach kurzer Einwirkung der Salzsäure entsteht, und 
zwar, wie ich ausführlich gezeigt habe, bei etwa 2 / 3 aller Holz¬ 
gewächse und y 8 aller krautigen Pflanzen in den verholzten 
Membranen eintritt. In manchen Fällen ist jedoch jene unter 1. 
erwähnte fleischfarbene bis violette Färbung so intensiv und 


i Von jenen Pflanzen, welche mit- Salzbänie eine specifische Färbung 
geben, ist abgesehen-, so gibt Lamhnn eine rothe, Aucuhajaponiva schwarze 
Färbung etc. 
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täuschend, dass es schwer füllt, beide zu unterscheiden. Ilieber 
gehört ein Theil jener Pflanzen, welche ich in der IV. Rubrik 
(„Xylophilin kommt wahrscheinlich vor“) der Tabelle auf p. 2 jf 
verzeichnet habe. Eine Verwechslung kann indess bei aufmerk¬ 
samer Beobachtung ihrer Entstehung in keiner Weise geschehen, 
dasiesich gleichmässig über alle verholzten Membranen erstreckt, 
während die viel schönere Xylophilinfärbung von gewissen Stellen, 
den Sitzen des Xvlophilins, ausgeht; nur fertige Reactionszu- 
stände können täuschen. 

3. Tritt nun zur Salzsäure das Phenol, so wird die Wirkung 
jener nicht aufgehoben. Wo Xylophilin vorhanden ist, reagirt es 
mit Phenol-Salzsäure gerade so, wie wenn nur Salzsäure vor¬ 
handen wäre; doch habe ich beobachtet, dass die Xylophilin- 
färbung bei Gegenwart von Phenol etwas rascher eintritt, was 
auch R. Müller angibt. Ein Intensiverwerden findet jedoch nicht 
statt. Wahrscheinlich tritt das Xylophilin bei Gegenwart von 
Phenol rascher in Lösung und wird daher auch schneller von den 
holzstoffiialtigen Membranen aufgenommen. Jedenfalls wirkt das 
Phenol in keiner Weise chemisch auf das Xylophilin ein. 

Hingegen bewirkt die Gegenwart von Phenol in der Salz¬ 
säure die Grünfärbung aller verholzten Membranen; die Griin- 
1 ä r b u n g im d i r e c t e n S o n n e n 1 i c h t e i s t a b e r das Resul¬ 
tat einer doppelten Reaction; theils wird sie von dem Lignin 
selbst, theils von Coniferin bewirkt. Dieses letztere ist 
möglicherweise ein constanter Begleiter des Holz¬ 
stoffes. In diesen wenigen Worten lasse ich das Hauptresultat 
der nun folgenden Untersuchung zusammen. Nun wird auch die 
Wahl des Titels verständlich sein. Es soll nun die Aufgabe der 
folgenden Zeilen sein, zunächst zu zeigen, in welcher Weise in 
demselben Schnitte diese verschiedenen Färbungen und ihre 
Ursachen auseinander zu halten sind, und dann die Richtigkeit 
der gemachten Behauptungen theils zu beweisen, theils doch zu 
einiger Wahrscheinlichkeit zu erheben. 

I. Zunächst will ich einen Versuch mittheilen, welchen ich 
mit 9 verschiedenen, xylophilinlnhrenden, meist holzigen Pflanzen 
durchgeführt habe, nämlieh mit Aesculus Ilippacustanum , Ampe- 
lospis hederuceu, Betula alba , Cast a nea vesra , Crataepas Chrya- 
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■van t ha , Polygon uni Sieböl dii , Abi es tweeha , Salix pur puren und 
alpin am . 

Benetzt man Querschnitte durch dünne Zweige dieser 
Pflanzen mit eonccntrirter Salzsäure, so tritt zunächst sofort in 
allen verholzten Membranen eine mehr minder deutliche Gelb¬ 
färbung ein. Da jedoch diese Pflanzen alle xylophilinreich sind, 
so wird diese Gelbfärbung stellenweise allmälig durch eine schöne, 
violette verdrängt. Zu diesen Erscheinungen ist Sonnenlicht nicht 
nöthig; nimmt man statt Salzsäure Phenolsalzsäure, so tritt die 
violette Färbung in derselben Weise wie früher ein, während 
sieh alle verholzten Membranen sofort mehr weniger schön grün 
und zwar gelb- bis spangrün färben. Wirkte dabei zugleich 
durch ganz kurze Zeit starkes direc-tes Sonnenlicht ein, so wird 
die grüne Färbung viel intensiver und schöner, während die 
violette Färbung dadurch nicht beeinflusst wird. Lässt man nun 
die so intensive violette und grüne Färbungen aufweisenden 
Schnitte im directen Sonnenlichte trocknen, so geht die Grün¬ 
färbung in eine himmelblaue über, während die violette in ihrer 
ursprünglichen Nuance erhalten bleibt. Je schöner und intensiver 
die Grünfärbung im feuchten Zustande des Präparates ist, desto 
schöner und auffälliger wird die himmelblaue Färbung im trocke¬ 
nen. Diese tritt am schönsten bei Aesculus , Castaneu , Salix , 
Pinus und Crataegus auf. Bei letzterer Pflanze wird sie indess 
zum grossen Theile durch die violette Färbung verdeckt. Wenn 
der Versuch gut gelungen ist, wozu ein dickerer Schnitt noth- 
wendig ist, sowie richtige Dauer der Einwirkung und eine genü¬ 
gende Stärke des Sonnenlichtes, so sind die genannten Pflanzen 
sowohl imfeuchten, wie im trockenen Zustande prachtvolle Objecte. 

Macht man dieselben Operationen mit Schnitten, welche 
etwa */ 4 Stunde lang mit destillirtem Wasser ausgekocht wurden, 
so treten ganz die nämlichen Erscheinungen ein, nur die violette 
Färbung bleibt aus; die Erklärung davon ist, naeh'dem über das 
Xylophilin Gesagten, selbstverständlich. Es wird dieses ganz ein¬ 
fach aus den Inhalten herausgelöst und kann daher dann die 
violette Färbung nicht eintreten. 

Koeht man aber den Schnitt längere Zeit, mehrere Stunden, 
mit überschüssigem, mehrmals gewechseltem Wasser aus, so 
tritt alles ebenso wie früher ein, aber ausser der violetten Fär- 
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billig* bleibt auch die himmelblaue oder blassblaue Färbung (nach 
dem Trocknen) uns. Die grüne Phenol - Salzsäure-Färbung mit 
direct ein Sonnenlichte ist weniger schön wie früher. Da nun nach 
dem Trocknen die himmelblaue Färbung, welche für das Coni- 
ferin so charakteristisch ist, ausbleibt, so muss meiner Annahme 
nach, dieses herausgelöst worden sein, wenigstens zum grossen 
Theile. Die Grünfärbung im feuchten Zustande gehört aber nicht 
nur dem Coniferin, sondern auch dem Holzstoff an, da sie auch 
von solchen Schnitten noch gezeigt wird, die lange ausgekocht 
wurden. 

II. Dass die mikroskopische Reaction von Phenol-Salzsäure 
mit dem Fichtenspane von Coniferin herrührt, kann nach Tie- 
liiann und Haarmann’s Angaben wohl keinem Zweifel unter¬ 
worfen sein. Die Reaction geht in der Weise vor sich, dass der 
mit dem Reagens befeuchtete Spahn zunächst eine grüne Färbung 
annimmt, welche nach dem Abtrocknen in der Sonne in eine 
himmelblaue übergeht. Aber ganz genau so, wie ein Fichtenspan 
verhalten sich alle von mir untersuchten Coniferen: Pinns Slrobw * 
und silvrstris; Araucaria excclsa , Gingko biloba, Junipcrns com¬ 
munis und rirginiana , Larix europaea } Taxodinm distichum . 
Taxus baccata , Thuja occidentulis und Orientalin . Es kann nicht 
daran gczwcifclt werden, dass die Ursache dieses gleichen Ver¬ 
haltens der gleiche Stoff sein muss; also Coniferin bei allen die¬ 
sen, und da ich keine Ausnahme fand, wahrscheinlich überhaupt 
bei allen Coniferen vorkömmt. 1 

Ich habe indess ausserdem noch über 100 verschiedene 
Holzarten genau in derselben makroskopischen Weise geprüft, 
und bin zum Ergebnisse gelangt, dass, wenn jene Blaufärbung 
nach dem Trocknen in der Sonne in der Thal von Coniferin her¬ 
rührt, dieses in grösserer oder geringerer Quantität bei allen 
untersuchten Holzarten vorkömmt. Dabei ist zu bemerken, dass 


1 Ich bemerke liier, dass ein Anonymus Vorschlag, die Vanillingewin 
nung mit derHoIzstofffabrication zu verbinden. Die Flüssigkeit, welche bei 
der Behandlung des Nadelholzes mit Natronlauge unter hohem Drucke 
abfällt, soll nach dem Ansäuern nach einigen Tagen einen Vanillegeruch 
zeigen. Doch ist die Bildung des Vanillins bei dieser Operation nicht ge¬ 
nauer nachgewiesen. (Jahresbericht über die Fortschritte der Chemie von 
Fittica für 1875, 482, und Dnigler’s polytechn. Journal, 21G. Bd. p., ‘>72. ) 
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nicht nur jene Blaufärbung genau in der Nuance mit der von 
Pinus etc. übereinstimmt, sondern auch die Art und Weise, die 
Raschheit des Auftretens etc., so dass der FärbungsVorgang bei 
allen Hölzern den Eindruck desselben chemischen Processes 
machte. 

Die Intensität der Färbung war hingegen sehr verschieden, 
wie von vorne herein zu erwarten war, da es nicht zu gewärtigen 
war, dass das Coniferin bei allen Arten in gleicher Menge vor¬ 
handen sei. Viele Hölzer indessen zeigten eine Färbung, welche 
auch in der Stärke vollkommen mit der von Pinus übereinstimmte, 
so dass wenigstens bei diesen an die Gegenwart von Coniferin 
nicht gezweifelt werden kann. Hieher gehören, z. B. Daphne 
Jlezereum , Ailanthusglandulosa , Amorphafruticosa, Ainus incana , 
Catalpa syringaefolia , Clematis Vit alb u 7 Cereus triangularis . 
Cornus sangninea, Evonymus europueus , Gymnocladus canadensis 9 
Hydrangea nivea u. v. a. 

Bei anderen war die himmelblaue ebenfalls ganz rein, aber 
blässer, z. B. bei llc.v uquifolium, Liyustrum vulgare , Louicera 
Xylostenm und Periclymenunu Lycium harharum, Myricuria ger¬ 
manica, Syringa vulgaris, Symphoricarpus rucenmsus etc. 

Endlich gibt es unter den Hölzern noch eine dritte Gruppe, 
wo die rein blaue Färbung durch eine andere Reaction getrübt 
ist, und nur stellenweise zum Vorschein kommt. Dieses kann 
entweder durch das gleichzeitige Auftreten von Xvlophilin 
bewirkt werden, oder durch eine starke Gelbfärbung des Holzes 
durch die Salzsäure. 

Das erstere ist der Fall hei allen xylophilinreichen Hölzern, 
in höherem oder geringerem Grade, je nach dem gegenseitigen 
Verhältnisse der Xylophilin- und Coniferinmenge. 

In manchen Fällen tritt die Störung durch das vorhandene 
Xylophilin fast gar nicht hervor, oder nur in den äusseren Holz¬ 
partien, wenn nämlich das Holz keines oder nur wenig enthält 
und der benutzte Zweig nicht zu dünn ist. Dies ist der Fall bei 
Calhorn vulgaris. Aesculus Hippoeustanum , Acer campestre, Casta- 
neu vescUj Corylus Avcllunu, Philadelphus coronarius , Pia tu aus 
orientalis , Salix purpurea und andere. Bei diesen war die Fär¬ 
bung fast ebenso rein, wie bei den untersuchten Coniferen. 
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Wo aber das Xylophilin selbst im Holze reichlich vorkomnit, 
wie bei den Amygdaleen und Pomaceen, oder sonst jenes aus 
der durchschnittenen Kinde etc. leicht auf das Ilolz diffundiren 
konnte, da konnte selbstverständlich keine reine Blaufärbung 
erzielt werden, obwohl inan ans den auftretenden Färbungs¬ 
erscheinungen einen sicheren Schluss auf das Vorhandensein 
von Coniferin ziehen konnte. 

Solche Mischfärbnngen zwischen Himmelblau und Violett 
erhielt ich bei Centradeuia grandifolin , mehreren Prunus-Arten, 
Crataegus , Cydoniu , Fagnssifrafica , Betula ulbu, Ampelopsisltede- 
racea , IWsica vulgaris, Pyrits , Ribes, Sorbits, Rosa etc. 

Hingegen wurde die reine blaue Färbung durch die gelbe 
Salzsäure-Färbung des Holzes in eine spangrüne bis blaugrüne 
verwandelt ebenfalls bei vielen Arten; so Negundo fruxiuifolinm, 
Acer pseudoplutunus und plutunoides , Branssouetiu papyrifera , 
Caragana urborescens , Celtis occidentalis , Fori (tritt myrtifoliu , 
JJibisrus syriacns , Cytisns Laburnum . Denisia scabra , Helianthe- 
mum mutabile, Frtuvinns excelsior , Kerritt jttponicu, Pelurganinm 
zonale etc. 

Bei allen diesen Hölzern, und auch den xylophilinhaltigen, 
zeigten sich aber immer auch Stellen, wo die Conifcrinfärbung 
reiner oder fast rein war. 

Bei manchen Hölzern, die xyluphilinführend sind, kam auch 
noch die ins Grüne ziehende Nuance der Blaufärbung hinzu. 
Aber bei keinem aller überhaupt untersuchten, konnte Uber die 
Gleichartigkeit der Erscheinung bezüglich des blaurcagirendcn 
Körpers ein Zweifel sein. Es kann kaum einem Zweifel unter¬ 
liegen, dass jener dritte Körper, welcher gewiss in allen Hölzern 
vorkömmt, derselbe ist, welcher die reine Blaufärbung des Coni- 
ferenholzcs unter den gleichen Fmständen und in genau derselben 
Weise bewirkt, nämlich Coniferin. Denn alle angeführten That- 
sachen beweisen, dass alle Hölzer in direetem Sonnenlichte mit 
Phenol-Salzsäure eine Reaction zeigen, welche mehr oder weniger 
genau mit der übereinstimmt, welche Fichtenholz unter denselben 
Umständen zeigt. Überall tritt dieselbe Reaction unter denselben 
Bedingungen in derselben Zeit auf, und wo die Färbung nicht 
ganz übereinstimmt mit der des Fichtenholzes, ist die Ursache 
davon in dem gleichzeitigen Eintreten anderer Reactionen erkenn- 
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bar. Dieses Alles deutet auf eine und dieselbe Ursache hin, einen 
Stoff nämlich, der allen diesen Hölzern gemeinsam ist. Wenn 
cs nun fiir die Coniferen keinem Zweifel unterworfen ist, dass 
dieser Stoff das Coniferin ist, so ist das Vorkommen desselben 
fiir die übrigen Hölzer zum Mindesten höchst wahrscheinlich. 

III. Dass die himmelblaue Färbung im trockenen Zustande 
nicht von Lignin oder überhaupt einem unlöslichen Körper lier- 
rtilirt, darüber kann nach dem sub I. Mitgetheilten kein Zweifel 
sein. Denn wenn es auch notliwendig ist, den Schnitt viele 
Stunden lang mit mehrmals gewechseltem Wasser zu kochen, so 
beweist dieses nicht etwa, dass wir es hier mit einem in Wasser 
sehr schwer löslichen Körper zu thun haben, da der betreffende 
Körper in der Membran auftritt, und daher auf keinem Falle leicht 
ans denselben entfernt zu werden braucht, selbst dann, wenn er, 
wie dieses beim Coniferin thatsäehlich der Fall ist, in lieissem 
Wasser leicht löslich ist. Die Möglichkeit, dass ein so leicht lös¬ 
licher Körper, wie das Coniferin in der That einem so langen 
Kochen widerstehen könne, kann aber nicht weggelängnet wer¬ 
den, nachdem wir im Xylophilin einen Körper von ähnlichen 
Eigenschaften kennen gelernt haben. Ein mitXvlophilin getränk¬ 
ter Schnitt konnte 20 Minuten lang in Wasser gekocht werden, 
ohne grossen Verlust an jenem. Es ist aber klar, dass ein blosses 
Tränken des Schnittes mit einer Lösung den Stoff nicht entfernt 
so fest einverleiben kann, als dieses möglich wird, wenn derselbe 
durch den Lebensproeess selbst an Ort und Stelle entsteht, wie 
dieses für das Coniferin wahrscheinlich ist. 

Zudem haben wir es im Coniferin mit einem Stoffe zu thun, 
der selbst noch in spurenhafter Menge mit Phenol-Salzsäure ganz 
intensive Färbungen gibt, dieses zeigt das Fichtenholz, welches 
ihn bestimmt enthält. Wenn nun schon Spuren, wie in diesem 
sicheren Falle, so intensive Färbungen geben, so ist es klar, dass 
es überhaupt schwierig sein muss, Coniferin aus einer Membran 
durch blosses Auslangen so weit zu entfernen, dass nicht einmal 
Spuren von Färbungen entstehen. Wenn man diese Thatsachen 
und Möglichkeiten im Auge behält, so wird es verständlich, wieso 
es kommt, dass selbst gewöhnliches holzstoflflialtiges Papier mit 
Phenol-Salzsäure unter günstigen Umständen ganz auffällige 
Blaufärbungen gibt. Jedes gewöhnliche weisse Papier enthält 
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verholzte mul nichtvcrholzte Membranfetzen. Von der Gegen¬ 
wart beider kann man sieh leicht sowohl durch Xvlophilin-Salz¬ 
säure, als auch durch Anilinsalze überzeugen. Man erhält damit 
intensive Violett-, respeetive Gelbfärbung, und die mikroskopische 
Untersuchung lehrt, dass sich diese starken und schönen Fär¬ 
bungen nicht auf alle Faserelemcnte des Papiers erstrecken, 
sondern auf nur einen geringen Tlieil desselben, nämlich den 
verholzten. Die Stärke der Färbungen des Papiers richtet sieh 
daher ganz nach dem Gehalte an verholzten Membranen. Gewisse 
Papiere, in erster Linie schwedisches Filtrirpapier, welches fast 
aus reiner Cellulose besteht, färben sich mit beiden Rcagentien 
nicht oder nur spurenhaft. 

Ich habe nun mit sieben verschiedenen Papiersorten einen 
Versuch gemacht, welcher aufs Deutlichste zeigte, dass der Grad 
der Blaufärbung dieser Papiere mit Phenol-Salzsäure ganz und 
gar von der Quantität Holzstoff abhängt, welche darin enthalten 
ist, also mit der Stärke jener gelben und violetten Färbungen zu- 
und abnimmt. Dieses ist der deutlichste Beweis dafür, dass jene 
Blaufärbung durch Phenol-Salzsäure im Papiere in der That von 
den verholzten Membranen ausgeht und daher durch dieselbe 
Ursache bedingt wird, durch welche jedes Holz für sich die 
Erscheinung zeigt. Mit den verholzten Membranstücken gelangt 
in das Papier auch das Conifcrin, welches darin enthalten ist. 
Durch diesen Versuch ist aber auch zu gleicher Zeit der Ein¬ 
wand erledigt, dass die Blaufärbung des Papicres möglicher¬ 
weise mit jener des Holzes gar nichts zu Ihun hat, und lediglich 
von einem und demselben bei der Bereitung zugeführten Stoffe 
herrühren kann. Da abgesehen von der Verschiedenheit der Roh¬ 
stoffe die Bereitungsweise der Papiere ziemlich confonn ist, und 
ferner der Versuch lehrte, dass ganz verschiedene Papiersorten 
eonforme Resultate gaben, die nur von der Holzstoffmenge ab¬ 
hingen, die sie führten, so entfällt jener Einwand. 

Auch ist zu bemerken, dass reine Salzsäure jene Blaufärbung 
des Papi eres nicht bewirkt. Sic bringt nur eine Gelbfärbung her¬ 
vor, deren Stärke wieder nur von der Iiolzstoffmenge abhängt. 
Auch lehrte die mikroskopische Untersuchung, dass nur verholzte 
Membrantheilehen durch Phenol-Salzsäure grün, respeetive blau 
gefärbt wurden. Die Thatsache, dass selbst die im fertigen 
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Papiere befindlichen Membranfetzen coniferinhaltig sein sollen, 
trotzdem dieselben mannigfache Waschoperation durchgemacht 
haben, hat einen hohen Grad von Unwahrscheinlichkeit an sich. 
Indessen genügt es, zwei andere im Auge zu behalten, um diese 
Möglichkeit zu begreifen. Zunächst die schon erwähnte Empfind¬ 
lichkeit des Reagens, für welche ich weiter unten ausführliche 
Beweise liefern werde, die zeigen, dass dieselbe noch viel grösser 
ist, als sie von Tiemann und Haarmann geschätzt wurde, 
und dann auf ähnliche Erfahrungen mit anderen Körpern. Es 
können hieher allerdings nicht jene Erscheinungen gezogen 
werden, auf welche die Eclitfärberei beruht, da es sich hier meist 
um unlösliche Niederschläge handelt, welche in der Substanz der 
Faser hervorgebracht werden, hingegen ist auf die Wirkung der 
Holzkohle hinzuweisen, welche fast alle Farbstoffe ohne Mitwir¬ 
kung eines dritten Stoffes zu fixiren im Stande ist, so zwar, dass 
man ihr dieselben durch Lösungsmittel nur zum geringsten Theile 
entziehen kann. Bei der Holzkohle handelt es sieh zwar um 
Flächenanziehung, allein es ist die Frage, ob sich die verholzte 
Faser nicht in mehr als einer Beziehung wie solche verhält. Denn 
offenbar können die Stoffe in wässeriger Lösung zwischen den 
Micellen eindringen, gerade so, als wenn es sich um wirkliche, 
ursprünglich mit Luft erfüllte Zwischenräume handelte, und 
dann von den Micellen durch Flächenextraction fcstgehalten 
werden. Unter den pflanzlichen Membranen haben gerade die 
verholzten die stärkste Anziehung zu gelösten Stoffen aller Art, 
und es ist meist nicht leicht, ihnen diese wieder gänzlich zu ent¬ 
ziehen. i Beim Coniferin handelt es sich aber überhaupt nur um 
geringe Quantitäten. Einen speciellen Fall sehr starker Anziehung 
habe ich im Xylophilin kennen gelehrt; aber auch Eiweissstoife, 
Hämatoxylin, Cinchonin etc. werden von verholzten Membranen 
aufgenommen, und das constante Vorkommen fremder Körper in 
der verholzten Membran wird, wie Wiesn er 3 zuerst gezeigt hat, 
durch das übermangansaure Kali bewiesen. Derselbe fand, dass 


1 Siehe Wigand, „Über das Verhalten der Zellmembranen zu den 
Pigm.« B. Ztg. 1862, p. 129 f. 

3 Zerstörung der Hölzer und der Atmosphäre. Sitz. Ber. d. Wiener 
Akad. 49. Bd„ I, 1864, p. 61. 
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sic h gewöhnliche Holzkellen mit genanntem Reagens fast sofort 
gelb färben, während reine Cellulose - Membranen zunächst die 
Farbe des Reagens annehmen, und sich erst nach ehiiger Zeit gelb 
verfärben. Wiesner zeigte weiter, dass reine Cellnlosewände 
mit Zucker, Eiweiss etc. infiltrirt mit genanntem Reagens eben¬ 
falls sofort Gelbfärbung zeigen. 

Aus allem Diesem geht hervor, dass namentlich die ver¬ 
holzten Zellmembranen ein eigenthlimlichcs Anziehnngsvermögen 
zu gewissen in Lösung befindliehen Körpern besitzen, das aller¬ 
dings im Stande ist, ein so eigenthttmliches Verhalten, wie es hier 
vom Coniferin gefordert wird, als möglich erscheinen zu lassen. 

IV. Ich will nun im Folgenden Einiges über die Empfindlich¬ 
keit der Phenol-Salzsäure-Reaction sagen. Zunächst aber bemerke 
ich, dass ich durch die Güte der Herren Professoren A. de Bary 
und R. Fittig einige Proben von Coniferin erhielt, und zwar 
ganz reines, von Ti ein an n und Haar mann bereitet, und 
weniger reines von Schucliardt (Görlitz). 

Ich benutzte zu den nun zu schildernden Versuchen etwa 
2Q cm grosse Stücke von zwei Sorten Filtrirpapier. Die eine 
Sorte (A) färbte sich mit Anilin-Salzsäure sofort intensiv gold¬ 
gelb, welche Färbung beim Eintrocknen noch dunkler wurde. 

Die andere (B) blieb auf dieselbe Weise behandelt, zunächst voll¬ 
kommen farblos, nach dem Trocknen aber zeigte sie eine schwache, 
oft kaum bemerkbare gelbliche Färbung, Die erstere Sorte zeigte 
unter dem Mikroskope zahlreiche Bruchstücke von Holz-Elementen, 
an welcher die Sorte B sehr arm war. Wurde ein Stück der Sorte 
A mit Phenol-Salzsäure befeuchtet und der Sonne ausgesetzt, so 
zeigte sic Coniferin-Reaktion; während B keine Spur einer sol¬ 
chen aufwies. Wurden Stücke von A durch 3—4 Stunden mit 
mehrmals gewechseltem Wasser ausgekocht, so zeigten sie 
gewöhnlich keine Coniferin-Reaetion mehr, obwohl sie sich mit 
Anilin-Salzsäure ebenso wie früher goldgelb färbten, zum Beweis, 
dass durch die Kochoperation, nicht etwa die meist kürzeren ver¬ 
holzten Elemente entfernt worden sind, obwohl die Papierstücke 
bereits zu zerfallen begannen. 

Ich stellte nun Versuche in der Weise an, dass ich Papier¬ 
stückchen von etwa 2Q cm Oberfläche mit zwei Tropfen vonConi- 
ferinlösungen befeuchtete und dann trocknete. Die Lösung I 
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war eine gesättigte, kalte, wässerige Lösung von Coniferin, welche 
nach den übereinstimmenden Angaben von Kübel, Tie mann 
und Haar mann 0*51% enthält; ein Tlieil dieser Lösung wurde 
auf V 5 Concentration verdünnt und enthielt daher nur V l0 % Coni¬ 
ferin (II. Lösung) und durch weiteres Verdünnen wurden noch 
Lösungen von V 20 und V 3 o% Coniferingeh alt dargestellt (Lösungen 
III und IV). 

Die so mit Lösungen von 4 verschiedenen Concentrationen 
befeuchteten Papierstückehen jeder Sorte wurden bei 100° ge¬ 
trocknet, dann mit je einem Tröpfchen Phenol-Salzsäure-Lösung 
befeuchtet und directem starkem Sonnenlichte ausgesetzt, was 
alles auch mit anderen Stücken derselben Sorten geschah, die 
aber nicht mit Coniferinlösungen getränkt worden waren. Hie¬ 
bei ist zu bemerken, dass die mit den Lösungen getränkten Stücke 
der Sorte A vorher in angegebener Weise ausgekocht waren. 

Nachdem dieselben in wenigen Minuten in der Sonne getrock¬ 
net waren, zeigt sich vor allem, dass jene der Sorte B, welchen 
kein Coniferin zugeführt wurde, keine Spur einer Coniferinreac- 
tion aufwiesen. Ganz ebenso verhielten sich die ausgekochten 
Stücke der Sorte A, die nieht mit Coniferin getränkt worden 
waren, nur einzelne von ihnen zeigten Spuren von Färbung. 

Alle übrigen Stückchen, also auch jene der Sorte A, die 
nicht ausgekocht worden waren und auch künstlich kein Coni¬ 
ferin erhielten, zeigten wenigstens Spuren von Coniferinreaction, 
welche Spuren durch directen Vergleich, mit den bei gleicher 
Behandlung keine Reaetion zeigenden festgestellt wurden. Es 
war die Blaufärbung um so stärker, je eoncentrirter die ange¬ 
wendete Coniferinlösung war. Zugleich war sie aber bei den 
holzstoffhaltigen, ausgekochten Stückchen (A) immer stärker, 
als bei den holzstofffreien (B), woraus zu schliessen ist, dass 
der Holzstoff die Reaetion verstärkt, sich also ähnlich, wie gegen¬ 
über der Xylophilinreaction verhält. Beim Coniferin ist diese 
Verstärkung nicht so auffällig, aber immerhin deutlich. Auch 
war zu bemerken, dass beim holzstoffhaltigen Papier die Färbung 
immer früher auftrat, als bei den anderen, und auch weniger rein 
war. In Folge der Verstärkung der Färbung bei Gegenwart von 
Holzstoff zeigten sich auch die an diesem reichen Papiere em¬ 
pfindlicher, als die der Sorte B. Jene zeigten noch bei Application 
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der V 3 o%^ a 't*S‘ ei1 Coniferinlösung eine erkennbare Blaufärbung, 
was bei den Ilolzstofflosen nur mehr bei Anwendung der 3 / 20 - 
procentigen Lösung geschah. 

Dabei zeigte sieh die anziehende Wirkung des Holzstoffes 
bei A noch darin, dass daselbst die Färbung mehr weniger gleich¬ 
mäßig über die ganze Fläche verbreitet war, während sie bei B 
nur an den Bändern deutlich wurde, während die Mitte derselben 
gar nicht gefärbt war. 

Die Papiere der Sorte B zeigten ferner eine reine himmel¬ 
blaue Färbung, die verschieden ist von der, welche man nach der 
Methode von Tiemann und Haarmann erhält, aber jener ganz 
ähnlich ist, welche die Hölzer geben. Die Ursache des Unter¬ 
schiedes liegt aber nur darin, dass die Färbung bei Anwendung 
der Papiere und bei Hölzern von sehr fein vertheilten blauen 
Körnchen herrührt, während man nach genannter Autoren Methode 
eine zusammenhängende email- oder glasartige, durchsichtige 
Masse erhält, die dunkler blau sein muss. 

Bei Anwendung der 3 / 3ü procentigen Lösung auf das holzstoff¬ 
freie Papier war auch der Band nicht mehr blau, aber die ganze 
Fläche zeigte einen weisslich-blauen Stich, der beim directen 
Vergleiche mit nicht der Beaction unterworfenen Stücken sofort 
auftiek 

Die nicht ausgekochten Stücke von A zeigten eineConiferin- 
reaction, die in der Stärke und Art der Färbung genau mit der 
übereinstimmte, welche die ausgekochten Stücke derselben Sorte 
mit der Y 20 °/ 0 igen Coniferinlösung gaben. Aus den angegebenen 
Procentzahlen Hessen sieh auch Werthe bezüglich der Quantitäten 
des im Papiere A enthaltenen Coniferins ableiten, welche, wenn 
auch vielleicht um das Mehrfache vom Sichtigen ab weichen, 
wenigstens eine beiläufige Vorstellung von der Grösse des Coni~ 
feringehalt.es geben können, welcher dem genannten Papiere 
zu kommt. 

Jedes Papierstückehen von 2Q om Oberfläche wurde mit je 
2 Tropfen der Lösungen befeuchtet ; 20 dieser wogen etwa ein 
Gramm, und daher eines 50 Milligr. Es kamen daher auf lQ cm 
Papier 50 Milligr. Lösung von y,%, 7 I0 %, V M % und 7 S0 % Coni- 
fcringehalt, was einem Gehalte von 1, 3 / 5 , 3 / 10 und J / 15 Milligr. 
Coniferin pro Q cm entspricht. Da das geprüfte Papier (A) eine 
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Färbung zeigte, welche der y 20 %igen Lösung entsprach, so käme 
auf jeden Q cm etwa y j0 Milligv. Coniferin, das aber nur in den 
verholzten Membranen des Papiers seinen Sitz hat. Doch ist auf 
diese Zahl, die mir viel zu gross scheint, der schwankenden Basis 
wegen kein Werth zu legen. 

Jedenfalls geht aus den angeführten Thatsachen hervor, 
dass die Phenol-Salzsäure-Eeaetion in der angewendeten Weise 
ausserordentlich empfindlich ist; denn die geringen Quantitäten 
von y 5 , y, 0 und y, 5 Milligr. Coniferin vertheilen sich immer auf 
eine mindestens y 4 Q cm grosse Fläche, welche sie blau zu färben 
im Stande sind. An jeder einzelnen Stelle, wo die Färbung noch 
deutlich ist, kann es sich nur um Hundertel und Tausendtel von 
Milligrammen handeln. 


Ich habe in dem Vorhergehenden eine Reihe von Thatsachen 
zusammengestellt, die mit grosser Bestimmtheit daraufhinweisen, 
dass das Coniferin, wenn auch vielleicht nur in sehr geringen 
Mengen, eine viel grössere Verbreitung hat, als man bisher ange¬ 
nommen hat. 

Wenn man annimmt, dass in der That alle untersuchten 
Hölzer Coniferin enthalten, was ich zum Mindesten höchst wahr¬ 
scheinlich gemacht habe, und damit die Thatsache in Verbindung 
bringt, dass unter dem Mikroskope alle verholzten Membranen 
mit Phenol-Salzsäure im Sonnenlichte eine mehr weniger inten¬ 
sive blau- oder spangrüne Färbung zeigen, genau so wie jene 
Hölzer unter gleichen Umständen, so liegt es nahe anzunehmen, 
dass das Coniferin überhaupt allen verholzten Membranen ein¬ 
gelagert sei und daher ein constanter Begleiter des Holz¬ 
stoffes sei. 

Da es sich immer nur um geringe Quantitäten handeln kann, 
welche aber, wie leicht einznsehen ist, wenn sie nur constant 
auftreten, ebenso gut von physiologischer Bedeutung sind, wie 
grössere Quantitäten, so kann ein ganz sicherer Beweis kaum 
geliefert werden. Dies würde erst dann der Fall sein, wenn es 
gelänge, Coniferin aus sehr verschiedenartigen verholzten Mem- 
brauen in wägbaren Quantitäten darzustellen. So lange indess 
nieht der entgegengesetzte Beweis geliefert ist, muss, voraus- 

Sitzb. d. niathem.-naturw. Cl. LXXVI. Bd. I. Abth. 
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gesetzt, dass die untersuchten Hölzer wirklich Coniferin enthalten, 
der Schluss bezüglich einer Beziehung dieses Stoffes zürn Holz¬ 
stoff überhaupt nothwendigenveise gemacht werden. Denn es 
ist in keiner Weise möglich, dass nur der im Holze befindliche 
Holzstoff von Coniferin begleitet sei, und der ausserhalb der Ge- 
fassbündel entstehende nicht, da schon das constante Auftreten 
in den verholzten Membranen des Holzkörpers vollkommen ge¬ 
nügen würde, um mit unzweifelhafter Gewissheit darzutlmn, dass 
eine bestimmte (jedenfalls chemische), bei der Entstehung des 
Lignins wirkende Ursache dasselbe bedingt. Wenn daher nur 
das constante Vorkommen im Holzkörper unzweifelhaft wäre, 
was sich vielleicht makroehemisch entscheiden Hesse, so wäre 
das Auftreten von Coniferin als Nebenprodnet bei der Entstehung 
des Lignins zweifellos, und daher ebenso das allgemeine Vorkom¬ 
men in allen verholzten Membranen. 

Und damit wäre, vorausgesetzt, dass das Lignin aus Cellu¬ 
lose entsteht, ein Schritt zur chemischen Erkenntniss des ersteren 
getlian, da bekanntlich die Constitution des Coniferins ziemlich 
vollständig klar gelegt ist. Nur dieser wichtige Gesichtspunkt 
veranlasste mich zu der gegebenen Mittheilung, wohl wissend, 
nirgend unanfechtbare Beweise geliefert, aber immerhin einen 
hohen Grad von Wahrscheinlichkeit erlangt zu haben. 

Nachträgliche Bemerkung. 

Bezüglich der chemischen Natur des Xylopliilins sei bemerkt, dass 
ich schon in Strassburg, aufmerksam gemacht durch das Verhalten von 
Phenol und Salzsäure gegen die verholzte Zellmembran, mein Augenmerk 
auf die zwei- und dreiwertigen Phenole (Hydrochinon, Rcsorcin, Brenz¬ 
katechin, Phlorogluein- und Pyrogallussäure) gelenkt hatte, und vornehm¬ 
lich auf das Phlorogluein, dessen reichliches Vorkommen bei Amygdaleen 
mir dnreh Jtochleder’s Arbeiten über Prunus acida bekannt war. Ich 
erkannte in der Tliat, dass Itesorein, Brenzkateehin und Pyrogallussäure, 
mit Salzsäure und verholzten Zellmembranen Färbungen dieser ergeben, 
die aber zu wenig ausgesprochen und rein waren, um als brauchbare 
Ilolzstoffreagenticn benützt werden zu können. Phlorogluein und Hydro¬ 
chinon standen mir leider nicht zur Verfügung. Professor Wiesner fand 
nun in der That, dass das Xylophilin ein Gemenge von Phlorogluein und 
Brenzkatechin ist. Es kann daher Xylophilin - Extraet vorteilhaft durch 
Phlorogluein ersetzt werden. 



